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Das oberíchleíiíche Problem in auhen- 
politiicher Befrachtung.

Von UniDerfitäläprof. Dr. Jr. SS. Joersicr, z. Z. Zürich.
Bor etwa drei Wochen erschien in der neutralen - Presse 

eine Notiz, wonach maßgebende deutsche Kreise in Ober- 
jchlcsien es für opportun erklärt hätten, die Perspektive eines 
autonomen Oberschlesiens (föderalistisch mit Deutschland ver­
bunden ) zunächst nicht zu propagieren. Falls diese Meldung 
den Tatsachen entspricht, so ist die betreffende Entscheidung 
ein neuer Beweis dafür, in wie verhängnisvoller Weise das 
deutsche Volk in seiner jetzigen Lebenskrisis, in der es doch 
völlig auf den guten Willen der Umwelt angewiesen ist, die 
außenpolitische Tragweite und Rückwirkung seiner 
innerpolitischen Entschließungen und Kundgebungen außer 
Acht läßt. Für jeden, der jetzt im Ausland Gelegenheit hat, 
die maßgebenden Stimmungen der Westvölker kennen zu 
lernen, ist es zweifellose Wenn sich gerade im jetzigen Augen­
blick, wo in Ententekreisen das oberschlesische Problem gründ­
lich diskutiert wird, in Oberschlesien und in Deutschland eine 
maßgebende öffentliche Meinung durchsetzt, die nachdrücklich 
und mit Argumenten, die europäisches Vertrauen ertvecken, 
für die Autonomie Oberschlesiens im Rahmen einer föderalisti­
schen Reichsorganisation eintritt — so wird das für das end­
gültige Schicksal Oberschlesiens absolut entscheidend sein. Und 
zivar nicht etwa nur, weil allein die völlig zuverlässige Aus­
sicht auf eine solche unzweideutige Lösung Oberschlesiens vom 
Berliner Zentralismus auch Mesische Polen für das Ver­
bleiben im deutschen Lebenskreise gewinnen könnte, sondern 
vor allem auch deshalb, weil der Einfluß, den eine - solche 
Lösung auf die allgemeine Föderalisierung 
Deutschlands ausüben würde, ein ganz entscheidender 
Grund für die Entente, und speziell für Frankreich sein würbe, 
sich für das Verbleiben Oberschlesiens bei Deutschland cinzu- 
setzen. Frankreich betrachtet mit vollem Rechte die Umwand- 
liing der zentralistischen Reichsversassung in eine föderalistische 
Organisation als eine politische Garantie ersten 
Ranges für einen dauernden europäischen 
Frieden. Wenn daher heute Oberschlesiens Volk mit 
großer Mehrheit erklären würde, daß es nur unter der Be­
dingung bei Deutschland zu bleiben wünsche, daß ihm weit­
gehendste bundesstaatliche Autonomie verliehen, werde, so 
würde man in Frankreich ganz genau wisien, daß damit ein 
schwerwiegender, ja entscheidender Präzedenzfall für 
die Föderalisierung von ganz Deutschland geschaffen sein 
würde. Und der Wunsch, eine solche folgenreiche Entwicklung 
zu unterstützen, wäre zweifellos im Stande, Frankreich zu 
bewegen, die polnische Lösung des Problems fallen zu lassen. 
Und andererseits: Versäumt man den richtigen Zeitpunkt, 
wird weder vom Reiche aus noch von den Teuischen Ober­
schlesiens die autonomistifch-föderalistische Lösung der Frage 
unwiderruflich beschloßen und der öffentlichen Meinung 
Europas empfohlen, dann wird Frankreich wissen, daß ihm 
zur Schwächung des preußischen Zentralismus nur die Über­
gabe des strittigen Gebietes' an Polen übrig bleibt, und es 
wird unwiderstehlich die Konsequenzen dieser Erkenntnis 
ziehen— und um jo mehr, als biejmmer ungescheuter redende 
nationalistische Propaganda und Revanche-Agitation in

Deutschland das französische Mißtrauen in die Entwicklung 
der deutschen Dinge wieder aufs höchste erregt har.

Übrigens müßten ckuch weitblickende Polen hüben und 
drüben die oben bezeichnete Lösung durchaus begrüßen. Denn 
auch Polens ganze Zukunft ist auf die E n t p r c u ß u n g 
Deutschlands angewiesen, Polen hat das größte Interesse 
daran, jene föderalistische Gestaltung des deutschen Reiches 
wiederkehren zu sehen, die einstens die Basis des europäischen 
Friedenssystems war. Ein Sieg des Preußentums in der 
Form einer weiteren Befestigung des Berliner Zentralismus 
wäre eine ständige Gefahr für Polen. Wird 'hingegen ein 
zloar bei Deutschland bleibendes, aber autonomes Ober- 
schlesien der Ausgangspunkt der Föderalisierung Deutschlands, 
so würde das für Polen ein unvergleichlich größerer Vorteil 
sein, als der Besitz Oberschlesiens. Denn was nützt den Polen 
der Gewinn einer Provinz, wenn dadurch die Möglichkeit ver­
paßt wird, das Zcntralland Europas von der Hegemonie 
Preußens, des Todfeindes Polens, zu lösen?

Tie von manchen Kreisen vorgeschlagenc Lösung, Ober­
schlesien solle ein Freistaat für sich werden, würde ein schwerer 
Fehler sein. Tenn Oberschlesien hat jetzt geradezu die euro­
päische Mission, die föderalistische Umbildung $cut(d)[ani>S
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Die beiden Daten [ollen nur belogen. Sag „Der Oberfchleiier“ 
nun bereits ein Jahr [einen weg geht, wir wollen daoon nicht 
Diel Aufhebens machen; die drangvolle Segenwatt llelll uns wich­
tigere Aufgaben. Aber [ooiel [ei hier menighens bemerht: Dieter 
weg war nicht immer bequem Es gab [o manchen, dem unter 
wollen wunderlich oder gar bedenklich erlebten, wir klagen 
darüber nicht. Denn dem neuen und Ungewohnten begegnet man 
wohl itets mit Mißtrauen — auch mir vielleicht befonpers in der 
Politik, find überdies reichen die lebten Motive alles Erkennens 
und Strebens, auch des politi[chen. hinab in die Urgründe menfeh- 
lichen wetens, und dort gibt es eben keinen Schematismus.

Der objektive wert jedes polifiiehen Programms hängt von 
[einer inneren Wahrhaftigkeit und Lauterkeit ab. Daran muß 
unbedingt ieftgehalten werden. Und ebenfo daran, daß eine Po­
litik der keidenfehaft und Gemalt für die lüentchheit niemals von 
Segen [ein kann, von dielen beiden Tatfachen geht die leitende 
Idee des „Dber[chle[iers" aus. Ihr lebfes Siel ill; Die polifiiehen 
Auseinanderfebungen aus der kündigen Afmo[phäre der Leiden- 
[chatten zur hellen Klarheit ruhigen und sachlichen Denkens hin- 
aubuführen. Denn nur [o kann die [ich immer unerträglicher ge- 
italtende Lage Ober[chle[iens entspannt werden. Kur auf diesem 
Wege vermögen wir die Gebier zu verlohnen und wieder zu pro­
duktiver, aufbauender Arbeit zu erziehen. Gelingt das nicht, dann 
zerllört [ich das ober[chle[i[che Volk [elbft feine innerhen Lebens­
kräfte, es begeht einen grauenhaften Seibiimord. —

wir hatten von vornherein auf eine allzuzahlreiche Gefolg­
schaft nicht gerechnet. Um[o größer war uniere Freude, als der 
Kreis derer, die unser Beginnen ehrlich anerkannten und als eine 
befreiende Tat begrüßten, immer mehr wuchs. Run. nach Jahres- 
frift, hat [ich um, den „Ober!Atelier" eine nach Lausenden zählende 
Gemeinde versammelt, wir danken untern Freunden für ihre 
Treue und bitten herzlich, sie uns weiter zu bewahren und uns 
neue Freunde zu werben. Das schöne, tiefe Raabe-DJort soll uns 
allen fürderhin Leitspruch [ein:

„Sieh’ auf zu den Sternen, Bad' acht auf die Gaffen!’’
„Der Obertthleiier.“
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ins Rollen zu bringen. Statt dem rein egoistischen Programm 
der bloßen Selbstbestimmung nachzugeben, muß jede Bevölke­
rung — neben allem berechtigten Kampfe für die Sicher­
stellung ihrer geschichtlichen Eigenart — sich in allen ihren 
politischen Entschließungen stets bewußt sein, daß sie ihre po­
litischen Lebensfragen nicht nur für sich selbst, sondern zugleich 
für die weiteste Umwelt, ja für die ganze Kultur löst, also 
eine dienende Aufgabe für ein größeres Lebensganze zu er­
füllen hat. —

Wenn in diesem Sinne Oberschlesien jetzt der föderalisti­
schen Idee zur Verwirklichung Hilst, wenn es eine völlig neue 
Verbindung von Selbständigkeit und G e 
m e i n s ch a f t findet, um der ganzen Fülle schwieriger Eigen- 
probleme und Nachbarprobleme gerecht zu werden, so fördert 
es damit zugleich die Lösung des ganzen deutschen Problems, 
des irischen Problems, des indischen Problems, der euro­
päischen Südostfragen und gibt auch der russischen Seit ein 
folgenreiches Vorbild neuer, friedenschaffender politischer Ent­
wicklungen. Fällt es hingegen willenlos in den deutschen Zen­

tralismus zurück oder läßt es sich in rein egoistischer Fjv- 
lierung zu einem bloßen Freistaat erheben, daun wird es im ' 
rettbar in die ganze Not hineingerifsen werden, die sich aus 
einer falschen und ungeschichtlichen Lösung der deutschen Frage 
und aus allen daraus folgenden europäischen Konsequenzen 
ergeben müßten.

Möge darum das o b e r j ch l'e s i s ch e V o l k sich 
der weltgeschichtlichen Tragweite seiner 
jetzigen Entschließungen bewußt sein und 
sich in einer d e m e n t s p r e ch e ind e u , auch den 
polnischen Interessen entgegenkommenden 
Entscheidung einigen, ehe es z n spät ist!

Kulturarbeit muß in Sie Ciefe wirken, (unit erfaßt uns aurdinralilt lie nickt Sen ganzen menldten; |ie bleibt an Ser Oberfläche haften, fluch bei Sen lieh lebt häufenden Oerluchen, hier in Oberfchlelien neue Kulturaufgaben zu erfüllen, lohte man nie auf Sie Breiten-, lonüern nur auf Sie Tiefenroirltung acht haben. Die Darlegungen eines mitten in Ser Oolhshortifdiulbemegung hebenden Mannes Und Ser ernflehen Beachtung werft lie ergänzen das in Ser nötigen Hummer des „Ober|chle[iers" ner- öffentlichte Kulturprogramm.
Die Durdigeiftigung

öes oberfdileiilchen Dollies.
Dr. P. HUdebrand-Kömgshülle O.-S.

8ür die Geichichte der Volksbildung m Oberschlesten 
wird dos vergangene Winterhalbjahr wie ein neuer Wegweiser 
aus Sturm und Drang in eine saft noch bunrlere Znlmist 
weisen. Tie Welt scheint unterhöhlt, die Seele fühlt sich ein­
sam und des Daseins Trostlosigkeit grinst uns entgegen. Dieses 
Fremdsein des Jchs gegen Welt und Menschen erbebt um so 
starker, je größer nach außen hin das Elend in rauschenden 
Klängen der üppig wuchernden Tanzsäle und den grellen Bil­
dern eines dekadenten Kinos-in die Erscheinung tritt. Zeit­
geist: nicht nur im Westen, sondern auch int Osten. Sollen 
dann die führenden Männer zurückschaudern? Sieger ist, wer 
den Dornenweg vollendet und aus Tränen, Leid und Wehe 
eine Welt des Friedens schafft und in Finsternis Licht und 
Segen bringt. Das ist nur möglich, wenn jene Güter in den 
Dienst der Menschheit gestellt werden, die Edeldenkende hoch 
über den Durchschnitt erheben. Die Pflege der Ideale, die 
Pflege der Kunst, Literatur und Wissenschaft wird immer vor­
anstehen im Kampf gegen das, was unser Voll erniedrigt, 
gegen Unwissenheit und Banausentum einer kleinlichen Welt 
und Weltanschauung.

Sprechen wir von der D u r ch ge i st i g un g n n j e r e s 
uberschlesi sch en Volkes, so treten Volksschulen und 
höhere Lehranstalten zurück. Sie erscheinen uns heute bereits 
als ein so selbstverständliches und festgefügtes Glied, daß wir 
ohne sie nicht auskommen. Und wollten wir von ihrer Güte 
sprechen, so wäre das beste Urteil gut genug. Was auf diesem 
Gebiete geleistet wurde in schwerer nimmermüder Arbeit, ha»

nun ........................... .
Politik ist Arbeit an der Zukunft. Es ist nutzlos und 

töricht, den Kopf nur in die Sorgen des Alltags zu stecken, 
sich ganz den Launen und Kümmernissen des täglichen Lebens 
zu überlassen. Die Zeit ist aus den Fugen, Europa in aller 
Pracht zusammengebrochen. Es gilt, ein neues Leben bauen. 
Auf uns lasten die Erkenntnisse, aber auch die Fehlgriffe, 
Narreteien und Lügen der Vergangenheit. Rücksichtslos müssen 
wir mit all diesem Wust aufräumen, damit das Herz frei, 
der Kopf klar wird. Der Mensch, wie er i st, soll zum 
Lichte kommen. Erst wenn nicht mehr die großen Worte, der 
schöne Schein, den Menschen beherrschen — dann geht's auf­
wärts. Es.gehört mit zum Sinne unseres „Oberschlefiers", 
daß wir den Menschen, toi e er i fi, nicht wie er zu sein sich 
elnbildet, reden lassen. Wir laden alle an unfern Tisch,-da­
mit wir gegenseitig erkennen, daß der Nachbar nicht so schlimm 
ist, wie seine großen Worte uns bange machen wollen. Ein­
gepuppt in das düsterste Gefängnis engster Parteibegrisfe ver­
stehen wir ja sonst einander nicht. Luft! Luft!

Die Weltgeschichte ist mit her oberschlesijchen Abstimmung 
nicht abgelaufen. Tie großen Worte und die schönen Ver­
sprechungen nehmen einmal ein Ende. Was soll dann werden ? 
Für Lösung dieser Frage arbeiten wir mit.
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bon Weitz der Lehrerstand und ist stolz, datz seine Sendung er­
füllt ward. Von Staatswegen sozusagen war die Jugend er­
faßt, aus dem Volke heraus strebt es in ruhelosen Taten zu 
neuen, zu höheren Zielen, man wirft ab den Geist der Mattig­
keit und beginnt neue Höhenpfade zu beschreiten.

Tas große Wort faßt man zusammen in den Namen 
„Bildung", nennt die Organisation, die die Mittel zu ihrer 
Erlangung führen soll, Bildungsverein und errichtet aus demo­
kratischer Grundlage einen Staat des Gei st es, dem 
sich die Glieder anschließen nach freiem Willen, mit selbstän­
diger Erkenntnis und selbstherrlichem Verfügunzsrecht. Es 
stellt etwas Eigenartiges in diesen Gebilden. Sie sind noch 
nichts Vollkotnmenes und können cs nicht sein. Sie suchen 
unb tasten sich vorwärts wie unbeholfene Kinder, sic spüren 
die Lust des Wachsens und Werdens in sich,' sie lassen sich 
treiben unb bewahren doch die Führung.

In ihnen verkörpert sich das Suchen nach Wahrheit, das 
Streben, alles. Schöne unb Edle in sich selbst aufzunehmen unb 
cs den Glicbern initzuteilen. Wir finden in Oberschlesien 
kaum einen Ort, der frei von diesen Kulturträgern und In­
seln geistiger Anregung wäre. Die größeren Städte hotten 
sie teilweise schon lange, die kleineren folgen der Anregung 
und bailen der Weisheit einen Tempel. Selbst wenn er klein 
ist, ist er da. Und hat seine Berechtigung und kein Mensch 
besitzt da-s Recht, ein Veto einzulegcn oder mit ironischem 
Lächeln herabzusehen.

Wo aber der Boden besonders günstig zn sein scheint 
ober die Unternehmungslust das Ziel noch weiter steckt, da 
erscheinen die V o l k s h o ch s ch u I e n. Man sollte den Unter­
schied zwischen Volksbildungsvereinen unb Volkshochschulen 
nicht allzu stark hcrvorkehrcn, sollte sich nicht an den Namen 
halten, sondern auf Taten sehen, man sollte froh sein, daß beide 
zujatnmen gleichen Schrittes cinhermarschieren, beide einem 
einzigen Ziele entgegen. Wer Scheinerfolge Hal, dem sind die 
besten Früchte nur äußerlich schön, der bient der Zeitlichkeit 
und gibt um der Erscheinung willen etwas Großes und Er-, 
habenes Preis. Wen: es auf den Namen ankommt, der richtet 
sich selbst das Grab.

Die Aufgaben, die sich der seit dem 12. September d. Js. 
in Gleiwitz festgefügte oberschleflsche V o l k s h o ch s ch n I - 
bu u b gestellt hat, will ich hier nicht aufzählen. Sie sind so 
umfangreich, daß es einer eigenen Skizze bedürfte. Unb ohne 
Frage werden sie nicht von heute zu morgen zu lösen sein, 
sondern in allmälichem Aufbau zu einem Ganzen sich fügen 
müssen. Wertvoller fast schien mir der Geist, der die Ver­
sammlung vom 12. September beherrschte, unb der ans alle 
Bildungsanstalten übergehen sollte, gleichviel ob sie in neu­
traler Richtung sich bewegen ober parteilich aufgezogen sind 
oder auf konfessioneller Grundlage stehen. Das ist das Ge­
fühl unentwegter Zusammengehörigkeit, das keine kleinen Ge­
sichtspunkte aufkommen läßt, wohl aber in dem Vorwärts- 
seheii, in dem Vorwärtsstreben um die Palme ringt. Nur 
große Ideen können sich auf die Dauer durchsetzen. Unb wenn 
es wahr ist, daß das Seelenleben unseres Volkes durch den 
Verstand zersetzt ist. so können wir zu einem Neubau nur 
dadurch gelangen, daß wir das Geistesleben vertiefen, daß wir 
das schulmäßige Wissen umarbeiten in die lebendige Weisheit, 
daß wir aus bei, abstrakten Schulkemitnisien eine Lebensmacht 
schaffen, die uns wieder Freude am Dasein und Genügsamkeit 
mit unseren geistigen Gütern schafft.

Unser Obcrschlcsicn ist zerrissen: politisch, national, 
sozial. Wir steckeii in Zeiten, wie sie die Geschichte Lberschlc- 
siens nicht zu verzeichnen hat, unb werden, ohne prophetisch 
sein zu wollens Tage erleben, die später einmal bleiernschwer 
auf uns lasten werden, unb hoch oder gerabe beshalb dürfen 
luir in diesen Schillsalsstunben vom Wege nicht abirren. Wir 
alle wisien, baß bei der Durchgeistigung des oberschlesrschen 
Volkes die Eleiireiite fehlen werden, die es am notwendigsten 
hätten. Tauseiide und übertausende stehen abseits am 
Wege. Sie hören nicht den Ruf, unb in der weiten Wüste 
verhallt ungehört der Ruf. Sie empfangen nicht Wärme und 
Licht unb harren als die „Entrechteten" ihres Erlösers oder 
gehen stumpf unb geistlos die Landstraße des Lebens.

Unb doch gibt es eine große Zahl von denen, die nicht 
nur Handarbeiter sein wollen, die einen Teil haben möchten 
von dem, was bis jetzt nur einem geringen Kreise zugänglich 
war. Ihnen soll geholfen werden. Diese geringe Zahl heraus- 
zusuchen und an uns zu fetten, wird die wertvollste Aufgabe 
des kommenden Halbjahres jein. Allerdings nicht in dem 
Sinne, daß wir ihnen, wie Romain Rolland in seinem 
„Johann Christof in Paris" es schildert, alle überfeinerten 
Genüsse des Bürgertums einimpfen," sondern denkende 
Menschen in eine richtige Bahn führen, damit von ihnen 
wiederum die echten Menschheitsgedanken weitergegcben zum 
Segen des Volkes überhaupt. i

„Alles Heil kommt vom Westen!" Das war früher die 
Grundstimmung für das geistige Leben in Oberschlesien. 
Diesen Grundsatz wollen wir ersetzen durch den Satz: „A l l e s 
Heil für O b e r s ch l e s i e ii aus den Oberschle - 
fiel n." Freilich nicht unter Mißachtung der Anregung aus 
dem Reiche, wohl aber von dem Gedanken ausgehend, daß 
die Bildringsmittel sich anpasien müssen dem Volkstum. Und 
wie Dänemark oder Schweden ober England sich ein eigenes 
Haus zurechtzimmerte, so sei es uns in diesem Ländchen von 
besonderer Struktur gestattet, Richtlinien aufzustellen und den 
besten Weg zu gehen. Wer zielbewußt vorwärts schreitet, wird 
auch Rede unb Antwort stehen müssen unb können. So viel 
steht fest, daß führende Manner ans eigener Initiative fest 
entschlossen sind, trotz Sturmwind unb Wetter unser Volk 
über den wankenden Boden zu führen unb aus dem Chaos 
der Wirrungen zu retten, was zu retten ist.

Der Hreisíchulinípehnonsauííeher
— non polnischer Seife beleuchtet

Auch ich bin ein echter Oberschlesier; darum sei es mir gestattet, 
dem „echten Oberschlesier" deutscher Richtung aus seinen Artikel in 
Nr. 37 zu antworten.

Zunächst cinc Vorbemerkung: Wenn der erwähnte Artikel etwa 
dem Frieden und der Versöhnung dienen sollte, dann hat er, das sei

Sandileinbrudi bei nnnaberg 0.-5. uon?n. belimann.

von vornherein gesagt, den Zweck stark verfehlt; denn die ehrenrührigen 
Vorwürfe, die der Verfasser den polnischgesinnten Lehrern ins Gesicht 
schleudert, sind doch nicht darnach angetan, um die hinter den Ange­
griffenen st-henden Oberfchlesier versöhnlich zu stimmen. Was haben 
denn mit einer objektiven Auseinandersetzung unbewiesene Behaup­
tungen oder Verallgemeinerungen zu tun, wie sie in den folgenden 
Wortprägungen enthalten sind: „Erwartung besseren Fortkommens" — 
„Stellenjägerci" — „Haschen nach Gunst und Augenblicksesfckten" — 
„Häuflein Heißsporne, die um einiger Silberlinge willen ihre Amts­
und Volksgenossen verraten wollen"!? Was hat mit der zur Behand­
lung stehenden Frage, die doch aus dem Bestreben der polnischen 
Oberschlesier nach Gleichberechtigung geboren wurde, die von Agita­
tionslust diktierte und historisch unwahre Behauptung zu tun, daß 
Polen ein Land sei, das für Kulturaufgaben von jeher wenig übrig 
gehabt habe und auch in Zukunft übrig haben werde?' Soll eine 
„klärende Aussprache" über oberschlcsische Schulangelegenheiten in 
diesem Tone geführt werden, dann sehe ich mich veranlaßt, die Herren, 
welche die Moral und den Charakter der polnisch-orientierten Jugend- 
und Volkscrzieher so niedrig einschätzen, an „Ostmarkenverein", „Ost­
markenzulagen", „Gesinnungsschnüffelei", „Denunziantentum", „Stellen­
jägerei", und ähnliche peinliche Dinge aus der preußischen Schulpolitik 
in Oberschlesien zu erinnern. Es gibt wohl nichts so Edles aus Erden, 
das sich nicht auch Leute mit weniger guten Intentionen zu eigen 
machen würden; — auch das Streben der polnischen Oberschlesier nach 
nationaler Freiheit ist davon ebenso nicht ausgenommen wie ähnliche 
Bewegungen anderer Völker. Deswegen die Sache selbst in Miß­
kredit zu bringen, ist unedel und ungerecht.

Darum wollen wir uns nicht gegenseitig verachten, sondern als 
ehrenwerte Gegner ruhig und sachlich mit einander reden!

Und nun zur Sache selbst, über den Zweck des „Kreisschul- 
inspeklionsaufschers".— ein Titel, der „nichtssagend" sein soll, — zer­
brechen sich u. A. des „echten Oberschlesiers" Laien und Fachleute ver­
geblich den Kopf. M. E. sagt gerade der Titel fast alles über den 
Zweck der neuen Einrichtung, aber der Zweck ist manchem unangenehm, 
„er wollt' ihn anders haben." Tie interalliierte Kommission steht 
nun einmal auf dem Standpunkte, daß in Oberschlesien zwei Nationali­
täten vertreten sind, die polnische und die deutsche. Beide gelten ihr 
als gleichberechtigt. Nun diente bisher die ganze Schulpolitik in Ober­
schlesien ausschließlich dem Deutschtum. Die neue Einrichtung soll 
nunmehr der Anfang sein, den Polen in der Schule Gleichberechtigung 
zu verschaffen. Sie soll also der Sache des oberschlesisch-polnischen 
(nicht „zweisprachigen") Volkes dienen. Das geben wir offen zu und 
leugnen auch gar nicht, daß für diesen Posten ausschließlich Leute ge- 
wählt wurden, die sich zum polnischen Volkstum bekennen. Wir leugnen 
also nicht, daß man bei der Wahl der Kandidaten die poln. Gesinnung 
zur Grundlage gemacht hat, andernfalls wäre der Zweck der Übung 
doch verfehlt. Natürlich hat nur ein polnisch-gesinnter Schulinspek- 
tionsaufseher Interesie daran, darauf zu sehen, daß der polnische Un- 
terricht in einer Weise erteilt wird, daß auch die polnischen Eltern 
damit zufrieden sein können. Nur er gibt die Garantie dafür, daß er 
dem hakatistischen Geiste, der sich in oberfchlesischen Schulen sehr breit 
gemacht hat, eittgegenwirken, das Jahrzehnte alte Unrecht an der pol­
nischen Muttersprache wieder gut machen, die Drangsalierung polnisch- 
sprechender oder aus polnisch-gesinnten Familien stammender Kinder

wirksam hindern wird. Mil einem Worte, er wird darauf sehen, daß 
die oberschlesische Schule, solange sie Kinder beider Nationalitäten zu 
erziehen hat, national neutral bleibt und nicht einseitig deut­
sche Tendenz verfolgt. j

Das ist der allgemeinere Zweck des neuen Schulamtes. Im be­
sonderen ist damit die Kontrolle bczw. die Einrichtung des polnischen 
Unterrichts und des in poln. Sprache zu erteilenden Religionsunter­
richtes verbunden, und hierzu ist neben der oben bezeichneten Ge­
sinnung auch eine besondere Qualifikation nötig. Die Behauptung, 
daß die Entente (foil heißen: interalliierte Kommission) „in keinem 
Falle nach der Qualifikation gefragt habe", entspricht nicht der Wahr­
heit, das Gegenteil ist Taisachc. Ob aber der eine oder der andere von 
den „Berufenen" voll und ganz den Anforderungen seines Amtes ent­
spricht, darüber will ich nicht streiten. Die Schuld an event. Mankos 
trifft weder den Ausgewählten noch die Auswählenden, sondern fällt 
den durch das bisherige antipolnische Schulsystem geschaffenen Ver­
hältnissen zur Last. Übrigens können über die Qualifikation des auf­
sichtsführenden Beamten doch nicht die befinden, welche beaufsichtigt 
werden sollen. War es in der bisherigen Schulpraxis etwa anders? 
Und hat nicht die preußische deutsche Schulpolitik oft in krasser Weise 
dem Grundsatz gehuldigt: Gesinnung steht über Befähigung? Wie oft 
hat man darüber spaltenlange Artikel in deutschen Zeitungen gelesen?

M. E. ist der „Krcisschuliu^ektionsaussehcr" nur demjenigen 
ein Dorn im Auge, der sich noch nicht vom alten hakatischen Geiste 
loszusagen vermochte. Wer dagegen gewillt ist, die Existenz- und 
Gleichberechtigung der poln. Nationalität neben der deutschen in Ober- 
schlesicn anzuerkennen, wer auch in der Schule mit der Gleichberech- 
tigung Ernst machen will, der wird in der neuen Einrichtung einen 
willkommenen Bundesgenossen erblicken gegenüber denjenigen, denen es 
noch an Verständnis oder an gutem Willen mangelt; er wird darin 
eine Instanz sehen, die dazu berufen ist, Mißverständnisse und Gegen­
sätze der beiden Nationalitäten auf dem Schulgebiete auszugleichen, 
zwischen Haus und Schule versöhnend zu vermitteln, das Mißtrauen 
der polnischen Eltern zur Schule zu beseitigen.

Aber die Gerechtigkeit erfordert es, so sagte mir ein deutscher 
Schulleiter, daß man eine ähnliche Einrichtung auch zur Wahrung der 
deutschen Interessen geschaffen hätte. Dieser Einwand ist, gelinbc ge­
sagt, doch etwas zu naiv. Nehmen denn die meisten Schulmänner — 
wie auch die meisten sonstigen Beamten in Oberschlesien — die 
deutschen Interessen nicht ohnehin zu sehr wahr? Haben die paar 
polnisch gesinnten Lehrer nicht genug deutsche Inspektoren neben sich 
und über sich? Oder sollte etwa der deutsche „Kreisschulinspektions- 
auffeher" den polnischen „Kreisschulinspektionsaufseher" kontrollieren.

Zum Schluß schlage ich vor: Statt das neue Schulamt von vorn­
herein als zwecklos zu bezeichnen und dessen Träger in den Augen der 
Mitmenschen herabzusetzen, bemühe sich ein jeder dafür zu sorgen, daß 
es recht bald entbehrlich erscheine! Z.
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ñus überíchíeíiens üergangenheit.
Von Paul Kuper.

12. Der Freiheitsdrang der Städte.
2. ZdL')

Tie der Beaufsichtigung der Steuer rate 
u n t c r st c h e n d e n a k z i s e p f l i ch t i g e n Städte 
teilten sich in immediate und mediate. Im oberschlesischen 
ti. Departement waren von 16 Städten nur 3 immediat, im 
Beginn des 19. Jahrhunderts 5, Kätscher gehörte dem Bischof 
von Olmütz. Von 11 Städten des 7. oberschlesischen Tepar- 
tements waren nur 2 immediat und allein den königlichen Be­
hörden unterstehend. Die übrigen besaßen einen Grundherrn 
und waren diesem unterworfen. In vergangenen Zeiten hatten 
die Städte eine gewisse Selbständigkeit gehabt auf Grund alter 
Privilegien und unter selbstgewählten Obrigkeiten gestanden, 
vielfach in der aus Magdeburg überkommenen Form alljähr­
licher Ratsernennung. Doch war im Laufe der Zeiten die 
Bürgerfreiheit im Großen und Ganzen dahingeschwunden wie 
die alte Bauernfreiheit. Von Handel und Industrie war in 
den Kleinstädten Oberschlesiens nur wenig die ¡liebe. Die 
Bürger lebten meistens vom Ackerbau und vom Brennen von 
Branntwein, den sie für die Landbevölkerung produzierten. 
Die Mediatstädte sahen gewisserniaßen ihren Erbherrn als 
Souverän an und aufgehende Sonne und verlachten die 
Kommission. In preußischer Zeit gab es allerdings in den 
Städten viel aufzuräumen. Die üble Wirtschaft vornialiger 
Magistrale ist ein ständiger Anklagepunkt in den behörd­
lichen Berichten damaliger Zeit. Doch gereichte die straffe 
Zucht der preußischen Beamten vielen Orten offensichtlich zum 
Segen. In Ratibor stieg z. B. der Ertrag der Kämmereigüter 
in den ersten Jahren der preußischen Herrschaft von 2900 auf 
5000 Taler. In österreichischer Zeil war die Verwaltung der 
Mediatstädte im Großen und Ganzen in das Belieben des 
Gutsherrn gestellt. Auch die preußische Regierung konnte in 
den ersten Jahren nach der Eroberung herzlich wenig an diesem 
Verhältnis ändern. So fand in den Mediatstädten noch Ivie 
vor ein häufiger Wechsel im Magistratskolleg statt, nach dem 
Gutdünken der Gutsherrschaft, so daß meist ohne einen Käm- 
mercietat aus der Hand in den Mund gelebt wurde. Mit der 
Einsetzung des Polizcibürgermcisters nahm aber die Regie­
rung seit 1751 das erste Mal einen markanten Anlaufzur 
tatkräftigen V c r st a mii ch u n'g der m e d i a t e n 
Stadtverwaltungen. Theoretisch ließ man den 
Grundherren ihr Erncmiungsrecht für die städtischen Be­
amtenposten, aber sie vermochten nunmehr jo bald nicht, einen 
nach dem Urteil der Kammer Unwürdigen oder Unbrauchbaren 
in das Magistraiskollegium einzusetzen, ja sie mußten zahl­
reiche vom Staate angewiesene Offiziere und Invaliden int 
städtischen Dienste versorgen. Seinen Einfluß auf die 
Besetzung der B e a m t e n st c I l e n dehnte der Staat 
in den Mediatstädten immerhin iveiter aus. Am Ende des 
18. Jahrhunderts ernannte er außer dem Feuerbürgermeister 
sämtliche Unterbeamten. Der Grundherr hatte hinsichtlich der 
Verwendung des Stadtsäckels immerhin noch ein gewichtiges 
Wort mitzureden. Die Verwendung der Kämmereiabgaben 
nach Gutdünken, sowie die rücksichtslose Ausbeutung der Stadt 
von Seiten des Grundherrn aber war ihm benommen. Der 
eigentliche Bürgermeister hatte alle einlaufenden Sachen seinem 
„neuen Kollegen", dem Polizeibürgermeister, vorzulegen, und 
dann erst an zweiter Stelle dem Consul dirigens, für welchen 
in größeren Städten vielleicht auch neben dem Prokonsul auch 
der'Titel eines Stadtdirektors gebräuchlich war.

Unter der Bevölkerung der Mediatstädte lebte allerdings 
mehrfach die dumpfe Vorstellung von der Unrechtmäßig- 
k e i i mancher L a st en. Die Einrichtung von Urbarien 
war eben vorzugsweise der guten Absicht entsprungen, durch 
genaue Fixierung der schuldigen Abgaben die Streitig­
keiten zwischen Gutsherrn und Bauern aus 
der Welt zu schaffen. An vielen Orten sehen wir ganz wider­
natürliche Verhältnisse. So vertrat in Guttentag der Bürger­
meister bei Abfassung desmeuen Urbars von 1786 als Notar 
die Stadt und zugleich als Justiziar die Grundherrschaft. Wie 
es an manchen Orten bei diesen Kämpfen zuging, ersehen wir 
am besten aus dem Beispiele von Rybnik, wo Bürger und 
Gutsherr andauernd im Streite lagen, weil dieser seine Ge­
rechtsame ausnutzen wollte, sie aber dann nicht mehr bestehen 
konnten.

Tie Bürger brannten Branntwein, was ihnen gar nicht 
zustand, der Graf Wengerski aber mißbrauchte sein Oberauf- 
stchts- und Mitbenutzungsrecht zur rücksichtslosen Ausholzung 
des gemeinsamen Waldes; die Heiratserlaubnis sollte bei ihm 
gegen eine klingende Abgabe cingeholt werden, auch forderte 
der Graf die Gestellung der Heranwachsenden weiblichen Ju­
gend zum Gesindedienstzwang und suchte seine Mediatgerichts- 
barkeir in allen Fällen aus Rücksicht auf die aus ihr fließen­
den Einnahmen zur Geltung zu bringen. Eine von der Stadt 
erbaute Brettmühle .ließ er als Eingriff in sein Bannrecht 
wieder niederreißen, worauf der Bürgermeister den Juden, 
der am Markttage auf städtischem Grund und Boden herr- 
schaftlichen Branntwein feilbot, festnahm und letzteren mit 
Beschlag belegte. Als endlich 1776 ein Vergleich über den 
Getreidezins zustande kam, brach ein neuer Streit aus, weil 
für den Bau von 2 Schloßflügeln den alten llrbarieit gemäß 
Handdienste von den Bürgern gefordert wurden. Erst als der 
Staat 1788 zur Errichtung eines Jnvalidenhauses die Herr­
schaft Rhbnik erwarb un& bett Ort zur Jmmediatstadt machte, 
hörten die Streitigkeiten auf, die schon in österreichischer Zeit 
gespielt hatten und in preußischer Zeit fortgesetzt wurden.

Das an sich trübe Verhältnis zwischen den 
Mediatstädten und Grundherrn verschlechterte 
sich noch mehr, als der Güterschacher, besonders seitdem ihn 
die Mobilisierung des Grundbesitzes durch das Pfandsystem 
begünstigte, die Besitzungen rasch aus einer Hand in die andere 
ging, und so das patriarchalische Gewohnheitsband zerriß. So 
wechselte z. B. die Herrschaft Lublinitz in 7 Jahren (1777 bis 
1784 ) fünfmal ihren Herrn. In 57 Jahren wechselte Gutten­
tag elfmal seinen Herrn, nur zweimal verlor es ihn durch den 
Tod. Man erhob zwar, wie schon erwähnt, 1788 Rybnik zur

*) Vergl. Nr. 37 des „Oberschlefiers".

Jmmediatstadt, als der Staat die über dieser Stadt stehende 
Grundherrschaft auffauftc. und die gleiche Vergünstigung er­
fuhr gegen Ende des 18. Jahrhunderts Kofel. Aber diesen 
Befreiungen aus Len Fesseln der Grundherrschaft lagen nur 
durch jeweilige örtliche Verhältnisse bedingte Erwägungen zu 
Grunde und keine Reformgedanken.

Eigentum und Einnahmen der Städte waren staatlicher­
seits oft stark in Anspruch genommen, so dass manche nicht 
nur gar keinen Überschuß hatten, sondern direlt vor dem 
Bankerott stand. So erging es z. B. Neustadt. 1300 Taler 
hatte es jährlich zur Dispositionskasse zu zahlen, obwohl es 
1806 auf 41 000 Taler schulden kam und oft nicht wußte, 
woher es die Zinsen rechtzeitig bezahlen sollte. Bei den B e- 
amtcngehältern der Stadt spielten die Neben- 
einnahnien und Naturalbezüge eine große Rolle. Der Rats­
diener in Leobschütz bekam z. B. 21 Taler, 10 Sgr. Gehalt, 
20 Taler Sporteln, 9 Scheffel Korn, 10 Schock Gebundholz 
und alle zwei Jahre eine neue Uniform.

Ein unangenehmes Kulturbild entrollt sich uns auch, 
wenn Ivir die S ch u l v e r h ä l t n i s s e der alten Zeit 
in Len Städten in Betracht ziehen. Sie waren ost recht kläg­
lich. In den Mediatstädten sollte der Grundherr als Patron 
für die Schule sorgen, aber dieser rückte nichts herarts, und 
die geringen Kämmereieinnahmen vermochten ebenfalls nicht 
viel für diesen Zweck auszuwerfen, so daß der Lehrer in der 
Hauptsache auf das unregelmäßig gezahlte Schulgeld von Sei­
ten der Eltern angewiesen war. In der Jmmediatstadt Glei- 
witz klagte man 1800 darüber, daß die Kinder unregelmäßig 
zur Schule kämen, die Lehrer ihrer Aufgabe nicht gewachsen 
seien, daß die Wohnung des verheirateten Rektors nur durch 
eine Bretterwand von der Schulstube getrennt wäre, daß diese 
viel zu klein sei und aus Mangel an Bänken ein Teil der 
Kinder auf der Erde sitzen müßte. In Tarnowitz kamen 
1806 auf den Kopf eines Lehrers 81 Kinder, in Tost 95, in 
Pletz 99, in Guttentag 151, in Beuthen 190, in Nikolai 196, 
in Gleiwitz 203, in Lublinitz 225, in Loslau und Peiskrct- 
scham 291 und in Sohrau 253. Diese Zahlen haben freilich 
nur einen relativen Wert; denn einmal gaben die Geistlichen 
den Religionsunterricht, und andererseits wurden die Orga-

llillliii....
Heimatliebe.

I(h liebe Sich, mein Heimatland, 
Ich liebe Sich im nJerhfagshleiöe! 
Sina nicht Sie (dimanen Diamanten. 
Dein f(bonder Schmuck und dein Geschmeide? 
lck liebe Sich, mein Heimatland, 
Ick liebe Sick im Sedgemande;
wenn noli uns reich Ser Stocken Klang 
Erbraud durch alle deine Lande.
Ick liebe dick, mein Heimatland, 
Ick liebe Sick in Ungeroitfern. 
wenn nor der Bitte Slammendrahl 
Die ängdlichen Gemüter Jittern. 
Ick liebe dielt, mein Heimatland! 
Ick liebe Seiner wälSer Häuschen — 
Darinnen ick in Einsamkeit
Der Heimat Stimmen möchte lauschen. —
Ich liebe dich, mein Heimatland, 
im Duff Ser Huren und der Wien! 
wann, endlich — wird ein Maientag 
Des reinden Friedens für dich blauen? 
ich liebe dich, mein Heimatland, 
Bei Sonn’ und Hegen lieb' ich dich! 
in schwerer Seit — in schwerer Seif — 
mein Heimatland - ich liebe dich! — «¡tie Lampka.
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pisten, Glöckner und Küster mit zum Unterricht herangezogen, 
so daß, da diese mitgerechnet sind, sich eine scharfe Scheidung 
nicht ermitteln läßt, wobei es noch fraglich bleibt, Ivieweit 
überhaupt der Unterricht dieser'Leute als eine wirkliche Be­
lehrung anzusehen war.

Nach solchen Zeugnisien darf wohl ein brausend Loblied 
auf die gute, alte Zeit des friderizianischen Staates nicht all­
zu zuversichtlich angestimmt werden, obwohl es unverkennbar 
ist, daß trotz mancher zu Tage tretenden Mängel in den ober- 
schlesischen Kleinstädten vor 100 Jahren diese doch unter der 
Herrschaft des alten Preußen in vieler Hinsicht 
gefördert worden sind. Die friderizianischen Be­
amten brachten in die Kommunalverwaltung im allge­
meinen doch viel Ordnung, Sparsamkeit und pünktliche Pflicht­
erfüllung. Ihnen gebührt daher ein reiches Maß von An­
erkennung, das nicht geschmälert werden darf und kann durch 
die Beobachtung, daß viele von ihnen gewiß bei preußischem 
Schneid etwas rauhe Lehrmeister gewesen sind.

Aber uns fehlen bei dieser Betrachtung zu viel Einzel- 
untcrsuchungcip die es uns ermöglichten, bei den oberschlesi­
schen Städten die österreichische Zeit gegenüber der preußischen 
immer scharf auseinander zu halten, und so in abwägcnder 
Parallele den gerechten Maßstab zum Vergleich anzülegen, 
wenn auch erstere Periode immer — auch nach den uns weni- 
ger zur Verfügung stehenden Belegen — im Vergleich zur 
letzteren zweifellos im Schatten steht. Doch wie dem auch 
sei, in allen vorgeführten Tatsachen spüren wir den Aus­
druck kommc-nden Erwachens des Gemein- 
g.e i st e s. Und das ist in der Hauptsache das charakteristische 
und bleibende Ergebnis der friderizianischen Stadtverwaltung, 
eine Sinneswandlung, ohne welche die späterhin von Frei­
herrn von Stein, dem preußischen Äaatsminister, erfolgte 
Reform und gewährte Selbstverwaltung nicht die gewünschten 
Erfolge gezeitigt, sondern einfach in Anarchie und Partei­
kämpfe ausgeartet wäre. Und so wurden denn in dieser Epoche 
in den oberschlesischen Städten die entwicklungsfähigen Grund­
lagen gelegt, auf denen dann die Keime heransprossen konnten 
zu einer neuen, hoffnungsreichen und frühlingsfrohen Saat!

Der allgemeine 3u[ammenbrudi Ser ITioral hat auch in Oberidilelien Sie furrtitbarften folgen gezeitigt flus Dieter Catlache ergeben [ich Sie ernííeften ñuígaben für Sen [ittlichen MieSer- aufbau. Das gürten mir über allen politifchen Sorgen nicht oergeüen mir begrüßen es Des­halb [ehr, Satz ein erfahrener Jurifi >u Bleiern brennenben problem in einer Reihe non rluf[ä6en 
hier Stellung nehmen mill.

Das Derbrechen in öberidileiien 
unö seine Behämpiung.

Von Landgerichtsdirektor Longer in Ratibor.
I.

Durch Vergleich der verschiedenen Teile Deutschlands unter ein­
ander sich Klarheit über die Gründe des Aus- und Niederganges der 
Kriminalität zu schaffen und damit Grundlagen für Maßnahmen zur 
Verhütung und Verfolgung von Verbrechen zu gewinnen, ist ein Haupt­
zweck der amtlichen Reichskriminalstatistik. Da sie aber so sehr spät 
erscheint, ist die Erreichbarkeit solcher Zwecke stark infrage gestellt. Ter 
letzte Band, der für das Jahr 1913, ist erst i. I. 1918 erschienen; 
seitdem nichts mehr. Wir wissen also immer noch nicht zahlenmäßig, 
wie der Krieg und der Umsturz auf die Kriminalität des' deutschen 
Volkes gewirkt haben. Wie sehr notwendig das gerade für Obcrschlesien 
wäre, wird sich jeder vorstellcn, der die letzten Jahre hier verbracht 
har. Um Ersatz zu schassen, bleibt nichts übrig, als den Zustand vor 
dem Kriege, wie er sich nach der Reichskriminalstatistik darstellt, mit 
den Erfahrungen zu vergleichen, die seit dem Erscheinen des genannten 
letzten Bandes in der Praxis gemacht worden sind, könnten doch diese 
Erfahrungen auch dann nicht entbehrt werden, wenn die Reichskriminal- 
statistik weiter fortgeschritten wäre, denn das bloße Zahlenbild ist über 
überhaupt zu schwach, die oberschlesische Kriminalität darzustellen, wie 
sie wirklich ist. Das wird sich noch zeigen. Jetzt sei einmal zunächst 
der Reichskriminalstatistik über Oberschlesien für die letzten Friedens- 
jahre das Wort gegeben. Zuvor jedoch noch einige allgemeine Be­
merkungen.

Bei Betrachtung einer auf die örtliche Verteilung der Ver­
brechen abgestellten Statistik wird man sich allerdings vor Augen halten 
müssen, daß dieser dann keine besondere Bedeutung innewohnl, wenn 
die Bevölkerung des zu betrachtenden Landesteils nicht sehr seßhaft 
ist, wenn also nicht als Regel angenommen werden kann, daß die 
Übeltäter auch dem Lande, in dem sic gegen das Gesetz gefehlt haben, 
entstammen. Dieses „in der Regel" trifft aber auf Oberschlcsien zu. 
Es sind ihrer zwar viele, die sich von Oberschlcsien fortbegcben, um 
iii der Fremde ihr Brot zu suchen, — wir werden es bei der Abstim­
mung sehen — cs kommen aber nicht viel Auswärtige hierher. Um 
dies zu beweisen, schien mir allerdings die zahlenmäßigen Unterlagen. 
Ich kann mich da nur auf die Eindrücke der Gerichtspraxis berufen. 
Mit Angeklagten aus dem Reiche außerhalb Oberschlesicns hatte man 
cd sehr wenig zu tun, wohl aber mit Russen, Galiziern, Ruthcnen und 
Angehörigen der benachbarten österreichischen Kohlengcbictc, jetzt also 
Tschechen. Daß aber auch diese die Statistik nennenswert belasteten, 
kann ich nicht anerkennen. In und nach dem Kriege sind diese Aus- 
länder so gut, wie weggefallen. Die russischen Kriegsgefangenen haben 
sie nicht ersetzt. Demnach ist bei der Kriminalstatistik der Friedcnszcit 
doch immer davon auszugehcn, daß ihre Ergebnisse im wesentlichen nur 
der eingeborenen Bevölkerung zur Last fallen, daß aber andererseits 
die eingeborene Bevölkerung kriminalstatistisch nur so weit beurteilt 
werden kann, als sic im Lande verblieben ist d. h. cs können nur die 
kriminalstatistischen Verhältnisse Oberschlesiens, nicht aber der Ober- 
schlester entwickelt werden. Faßt mau aber, wie sich ergeben wird, die 
Kriminalität Oberschlesiens als eine Besonderheit gegenüber der Krimi­
nalität anderer Distrikte Deutschlands aus, so würde das Bild noch 
erheblich lichtvoller und klarer werden, wenn man imstande wäre, die 
Kriminalität der außerhalb Oberschlcsien lebenden Oberschlesier nachzu- 
weisen. Jeder trägt doch nun einmal ein Stück seines Heimatlandes 
mit umher, das ihn nicht verläßt. Und man sagt ja, die Eigenart des 
Oberschlesiers sei besonders stark. Indessen wir müssen uns bescheiden; 
die Reichskriminalstatistik bietet eben nicht mehr. Sie kümmert sich 
nicht um die Geburtsorte der Verurteilten.

Im Jahre 1913, dem Rekordjahre deutscher Leistungen aus allen 
wirtschaftlichen Gebieten, stand Oberschlcsien im ganzen deutschen Reiche 
sowohl hinsichtlich der Zahl der zur Verurteilung gebrachten strafbaren 
Handlungen, als auch hinsichtlich der Zahl der verurteilten Personen 
an 2. Stelle. Es wurde nur noch vom Regierungsbezirk Düsseldorf 
übertroffen. Auch wenn man innerhalb der Zahl der Verurteilten die 
Zahl der Vorbestraften und der Jugendlichen ins Auge faßt, stand 
Oberschlesien 1913 an 2. Stelle. Die Jahre 1911 und 1912 zeigen 
demgegenüber nur geringe Verschiebungen, aber a.H da nur hinsichtlich 
der Zahl der zur Aburteilung gelangten strafbaren Handlungen, nicht 
hinsichtlich der Zahl der Verurteilten. Nun können aber die Ver- 
waltungsbezirke Deutschlands, die damit in Vergleich gestellt sind, ver- 
schieden groß und verschieden stark bevölkert sein und das trifft na 
türlich für Oberschlcsien besonders zu. Infolgedessen kann diese Ver- 
gleichung noch keinen besonderen Anhalt gewähren. Viel klarer wird 
der Sachverhalt durch eine im Band für 1912 enthaltene Tabelle 
VII (11,46), in der die örtliche Verteilung der Kriminalität nach 
Kreisen geboten wird und aus der die Vergleichszahlen für Preußen 
nnb das Reich zu ersehen sind. Da ergibt sich denn für daS Jahr­
fünft von 1908—1912 ein überaus trauriges Bild, welches aus nach- 
folgender Tabelle ersehen werden wolle: 

Auf je 10000 strafmündige Personen der Zivilbevölkerung kommen ____ Verurteilte im Durchschnitt der Jahre 1908—1912.

Oertlichcr Bezirk
Verbrechen it. Vergehen gegen Neichs- gesetze über- hanpr

(üctualt und 
Drohungen Hegen Beamte

Gefährliche Kärpcr- verlepnng
Einfacher und schwerer Diebstahl Betrug

Deutsches Reich 118,4 3,9 ' 20,4 24,9 6,9Preußen 121,4 4,1 19,9 26,5 5,3Provinz Schlesien 143,7 ■1,4 27,3 30,9 5,8Reg.-Bcz. Oppeln 193,0 7,8 45,2 39,0 5,8Stadtkreis Gleiwitz 288,8 17,3 49,1 64,2 12,3„ Königshütte 366,1 20,9 ' 80^ 79,1 11,1„ Kattowitz 319,0 19,2 52,4 74,8 15,5Kreis Leobschütz 0,92 I 17,3 24'8 5,3„ Grottkau 79,1 1,2 15,8 18,4 3
Der Eindruck dieser Tabelle ist niederziehcnd. Sp. 2 ergibt ein 

Überragen Oberschlesiens über den preußischen und den Reichsdurch­
schnitt um das 1'/- fache. Auf die Industriezentren bezogen wächst 
dieses überragen bei Königshütte, welches die Höchstzahlen aufweist, 
auf das Dreifache, bleibt bei Kattowitz und Gleiwitz immer noch er­
schütternd hoch. In dem Grade, in dem die Dichtigkeit der Bevölkerung
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nach läßt, Venn invert sich, wie die von mir herausgcgrisscnen Kreise 
Leobschütz und Grotlkau beweisen, das Verhältnis sofort bis tief unter 
den preußischen und Reichsdurchschnitt. Dies zeigt sich auch in den 
andern Spalten der Tabelle. Hinsichtlich des Verhältnisses zur stras' 
mündigen Bevölkerung hat also Obcrschlcsien in dem Jahrfünft den 
traurigen Vorzug der Führung. Weder der westfälische und rheinische 
Jndustriebezirk noch Oberbayern, das kriminell immer sehr schlecht 
stand, noch auch die Großstädte, die ja immer als Heerde des 83er* 
brechcrtums angesehen werden, weisen solche Zahlen auf. Zurückzuführen 
ist diese Stellung Obcrschlesicns wohl hauptsächlich auf die gleichmäßige 
Anhäufung von Diebstahl und Körperverletzung. Man soll aber nicht 
glauben, daß bei den sog. feineren Delikten, wie Betrug, Urkunden­
fälschung, Bankerott Obcrschlesien nennenswert ausfielc. Mit dem 
Begriff des „feineren" Delikts kann man nicht operieren, denn wie 
auch ein Diebstahl äußerst fein ausgeklügelt sein kann, ist oft aus der 
andern Seite Betrug und Urkundenfälschung sehr plump angelegt. Also 
der gesetzliche Tatbestand der Delikte ist da nicht maßgebend. Die 
kriminelle Erfahrung in Obcrschlesien lehrt aber allerdings, daß die 
meisten Delikte plump angelegt sind, was nicht immer gleich bedeutend 
mit leichter Feststellung der Täter ist. Man muß also zu dem Schluffe 
kommen, daß außer den in allen stark bevölkerten Gegenden wirkenden 
Vcrbrcchensursachen hier noch eine besondere auftritt, als die man 
keine andere bezeichnen kann, als die dcliktischc Veranlagung und die 
kulturelle Zurückgebliebenheit weiter Bevölkerungskreisc.

Man könnte nun auf den Gedanken kommen, daß die sich in den 
Kriminalitätszal)len offenbarende Zurückgebliebenheit eine Folge der 
Zweisprachigkeit der Oberschlesier ist, denn es ist selbstverständlich, daß 
die kurze Schulzeit die von Hause aus polnisch sprechenden Obcrschlesier 
nicht so weit bringen kann, wie die von Hause aus deutsch sprechenden. 
Wie sehr auch die Polen zu behaupten geneigt sein werden, daß die 
Deutschen einfach zu viel verlangten, wenn sic forderten, daß mit der 
deutschen Volksschule der polnisch geborene Mensch aus dieselbe Höhe 
zu bringen sei, wie der deutsch geborene, daß also die Deutschen selbst 
schuld an diesem Kriminalitätszustande seien, so ist das doch nicht richtig, 
denn der Vergleich mit den andern zweisprachigen Gebieten des alten 
deutschen Reiches beweist das Gegenteil. Ich gebe unter Bezugnahme 
aus obige Tabcllenübcrschrift folgende weitere Ausstellung:
Elsaß-Lothringen 98,4 3 24 15,2 4,2Stadtkreis Straschurci 145,0 5,1 17,8 27,3 7,2Metz 163,0 11,4 16,8 38,5 8,0
Chateau Salins 63,7 2,8 15,8 10,1 3.0
Mülhausen i. E. 128,3 6,1 26/1 23,3 5,2Landkreis Saarbrücken 179,8 5,6 34,3

21,8 31,9 3,0
, Aachen 101,6 3,8 18,8 3,7

Ich habe diejenigen Kreise herausgegriffen, in denen neben der 
deutschen die französische Sprache am meisten gesprochen wird. Darunter 
befinden sich auch Judustricgcgenden, wie Mühlhausen, Saarbrücken 
und Aachen. Bon dem dänischen Zwcisprachcnbezirk ist schon garnicht 
zu reden. Dort sind die Zahlen einfach lächerlich klein gegenüber den 
oberschlcsischen. Allerdings befindet sich dort auch keine irgendwie 
nennenswerte Industrie. Also dieser Einwand greift nicht durch. Es 
bleibt so nichts anderes übrig, als die in der Bevölkerung selbst 
liegende starke deliktischc Neigung als Ursache der enormen Kriminalität 
Oberschlcsiens anzuschuldigen.

Dasselbe Bild der oberschlcsischen Kriminalität bietet übrigens 
eine in der RcichSkriminalstatistik für 1911 enthaltene Zusammen­
stellung für das Jahrzehnt 1902—1911, bezogen auf den Anteil der 
Verurteilten an 10 000 strafmündigen Personen der Zivilbevölkerung. 
Auch da steht Obcrschlesien um das 1*/» fache über dem Reichs- und 
preußischen Durchschnitt. Interessant ist in demselben Bande für 1911 
eine örtliche Vergleichung der männlichen und weiblichen Kriminalität. 
Daraus erkennnt man, daß zwar der weibliche Anteil an der Krimi­
nalität sehr hoch ist, daß er aber doch noch von vielen Bezirken außer- 
halb Oberschlcsiens übertroffen wird. Selbst ländliche Bezirke, wie 
Bromberg, Marienwerder und Schleswig bieten da höhere Zahlen für 
das weibliche Geschlecht. Man hat also zu schließen, daß für das Über­
wiegen der oberschlcsischen Kriminalität über das andere Deutschland 
der männliche Anteil bei weitem den Ausschlag gibt.

[Das die lebten Kamine als Sengen 
5u berichten wissen.

Von A. Przyklenk.
I.

Was ich unter Kamin hier verstanden haben will und welche 
Zeit ich da meine, dazu will ich einiges vorausschicken. Unter Kamin 
versteht man gewöhnlich nach dem lateinischen Worte caminus einen 
Ofen, eine einen gHßeren Platz einnehmende Vorrichtung zur Zim- 
mcrheizung. Diese kann entweder vollständig in der Wand liegen oder 
ganz oder teilweise aus ihr hervorspringen. Der Rauch hat in jedem

rnuíihídiau.
In B cu then O.-S. gab der Breslauer Orchester- 

Verein ani 6. September unter der Leitung von Prof. Dr. Dohrn 
sein erstes Konzert. Dieser Tag muß als musikalischer Festtag ersten 
Ranges bewertet werden. Vier Musikgrößen, gleich vier musikalischen 
Säulen wurden vor dem geistigen Auge aufgerichtet. Ein Stück Musik­
geschichte von fast vier Jahrhunderten ward zum Erlebnis dargeboten, 
das klassische Zeitalter und die Moderne waren zusammengebogen zu 
einem leuchtenden Kranze. Wegen eines plötzlich ausgebrochenen Streiks 
blieb das elektrische Licht aus. Es war wie eine Illustration der alten 
Zeit, als beim mystischen Halbdunkel der Kerzen die Harmonien Bachs 
und Beethovens durch den Saal klangen. Inhaltlich richtig war es mit 
Bach zu beginnen, obwohl das Programm anders lautete, um das chro­
nologisch begründete Werden der einzelnen Meister darzutun, wodurch 
eine kontinuierliche Reihe entstand. Daß Reger vor Brahms darge­
boten wurde, lag wohl in dem Charakter der Sinfonie als dem groß­
artigen Schlußstein mit befriedigendem Ausklang. Regers „Variati­
onen" hätten als Schluß nicht befriedigt. Das „Konzert für zwei Kla­
viere" von Bach zeigte den gottbegnadeten Meister in seiner schlichten 
Größe. Welche Einfachheit der Mittel und doch welche erhabene Wir­
kung! Das Adagio und der fugierte dritte Satz waren glänzend. Prof. 
Dohrn und Herm. Buchał erwarben sich ein Verdienst, wenn sie uns 
Modernen Bach wieder näher zu bringen suchten. Prof. Dohrn erwies 
sich als Klaviervirtuose von selten tiefer Empfindungsgabe, dem Herr 
Buchał nachzueifern strebte. Das Zusammenspiel war fein nuanciert, 
die Interpretation hervorragend, das Orchester schmiegte sich verständ­
nisvoll ein. — Die „Leonoren-Ouvertüre Nr. 3" von Beethoven 
verkörperte das 18. Jahrhundert und ließ uns an dem beliebten Stoff 
mit seiner packenden Dramatik und dem dämonenhaften Kolorit die

Falle seinen Abzug in den Schornstein. Diese Heizkamine sind bei uns 
vor mehr als 100 Jahren allmählich durch die viel sparsameren Kachel­
öfen verdrängt worden. Ein znsammengeschrumpfter Rest davon ist 
uns aber, abgesehen von den mit Birkenscheitholz gespeisten Kaminen 
in den vornehmen Häusern und Hotels, bis zur Mitte der vorigen 
zweiten Jahrhunderthälfte erhalten geblieben. Das sind die kleinen 
in der Nähe des Ofens aus der Schornstcinwand simsartig vorsprin­
genden Leuchtkamine gewesen, welche auch zur Ventilation der Behau­
sung dienten. Diese unterhielt man anfänglich nur aus Petroleum­
mangel zu Leuchtzwecken und schließlich noch aus Anhänglichkeit an das 
Althergebrachte, besonders auf den vom Verkehr abgelegenen Dörfern. 
Die Städte hatten ja schon lange ihre vervollkommneten Petroleum­
lampen mit Zylinder und Glocke. Bei den reicheren Bauern fanden 
sich um die oben genannte Zeit immer häufiger die kleinen, gläsernen 
oder blechernen Lämpchen ohne Zylinder ein, und man freute sich 
über diese Kulturerrungcnschast nicht wenig.

Nun sei mir eine Abschweifung gestattet, um durch diese einen 
Vergleich des jetzigen russisch-polnischen Zustandes der Unkultur mit 
dem unsrigen Kulturzustande der letzten Kamine ermöglichen zu können. 
Diese kleinen Lämpchen spielten auch in den russischen Stcllungskämpfcn, 
wo cs an elektrischer Beleuchtung gebrach oder eine Granate diese zer­
störte, in den Unterständen eine wichtige Rolle. Als Mitbeteiligter 
wurde ich durch dieselben lebhaft an meine Kinderzeit meines Geburts- 
dorfcs erinnert. Noch mehr erweitert wurden meine Kindererinne­
rungen, als ich nach dem denkwürdigen, aus Erschlaffung der Energie 
infolge der bestehenden Aussichtslosigkeit des Kampefs geborenen russi- 
sch en Waffenstillstand mit der Besatzungstruppe in das von Russen
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Herbit

Doll tiefer Wehmut feh' ich finhen 
Die Blätter rings non Busch unö Baum: 
Des benies Wonne, mill mir flünhen. 
War nur ein hurier, [über Craum.
Don Waienprachf und Sommerfülle 
lit half) nermeht Die lebte Spur — 
Dun herrsche! Braufjen Dbenüffille. 
3ur Ruhe rüfiet Sie Dafür.
Wie Sie Diarienfähen leise 
Bingleiten über Sela unS Rain. 
So lieht in sanfter, (tiller Meise 
Ein Croü in jedes Der? hinein:
Wenn rings auch alle Blätter finhen 
Uns Sterben mahnen und Dergeh’n — 
Schon sieht man neue Knofpen roinhen 
UnS Senht an bem unö Duferrtehn. R. SylDefier.
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und Polen bewohnte Gebiet, das dortige Zweisprachengebiet, kam. Da 
sah ich deutlich den bei uns in meiner Kindheit nur noch in spärlichen 
Resten vorhandenen Zustand der Unkultur noch voll bestehen. Zu 
diesen heimischen spärlichen Resten des früheren Kulturtiefstandes ge- 
hörten die immer seltener anzutreffenden kleineren mit Lehm beklebten 
Bohlenhäuschen mit noch miserableren Wirtschaftsgebäuden, hie sich 
fast über den ganzen Hof verbreiterten, nicht ummauerten Mistgruben, 
das öftere Fehlen von Aborten, schlechte Bestellung der Felder, brach- 
liegende Acker, (um den Boden ausruhen zu lasten), das Milchseihen 
durch schmutzige Leinwandsäcke, eine mit Verschlagenheit gepaarte Unter- 
würfigkeit der noch sehr mangelhaft gebildeten Volksmaste gegenüber 
den herrschenden Klassen, finsterer Aberglaube, besonders bei Krank- 
heiten und bei der Viehbehandlung, das Kreisen des Bechers in der 
Runde froher Zecher und noch manches andere.

Das Auffallendste an den russisch-polnischen Haushaltungen im 
Osten sind die noch aus grauer Vorzeit nur in dieser Form vorhandenen, 
zu allen Koch- und Backkünsten (!) Verwendung findenden Backofen 
mit den vorspringenden kleinen Kaminen, die auch zu Beleuchtungs- 
zwecken oder zum Aufwärmen von Speisen dienen. Nachdem ich als 
Schreiber einer Ortskommandantur (etwas „Besseres" konnte ich wohl 
hauptsächlich infolge meines vorgerückten Alters über 45 Jahre und 
wahrscheinlich auch, weil ich eben bei der noch herrschenden Hakatisten- 
wirtschaft als.Zweisprachiger immer noch ein Loch zurückzustecken hatte 
und dies auch aus nicht angebrachter Bescheidenheit tat, nicht erreichen) 
noch oft Gelegenheit hatte, zu konstatieren, daß die Dorstchulzen — 
Starosten — meistens nicht Lesen und Schreiben konnten, diese Ver­
waltungssachen vielmehr erst in den Büros der Wolosteien (nach un­
seren Begriffen größere Amtsbezirke — mehrere Dörfer) zu Papier 

ganze Größe des musikgewaltigen Genius, wie er inbezug auf verviel­
fältigte Thematik und Kontrastierung auf engem Raume, auf individuelle, 
tief schürfende Gestaltung und reichere Instrumentierung über Bach 
hinausgewachsen war, erkennen. Sic war wohl für den Musikkenner 
der Schwerpunkt des Abends. Der Vortrag war vollendet, der Eindruck 
gewaltig. Jnsolgcdeflen verblaßten Regers „Variationen über ein 
Thema von Mozart." Es sind allerliebste kleine Sachen, für unsere 
moderne Zeit mit der orchestralen Überspannung und dem musikalischen 
Feuerwerk geschaffen. Gegen das logisch und philosophisch festgefügte 
Quadcnverk Beethovens nehmen sie sich wie Nippfiguren mit allerlei 
Zierat aus. Trotzdem löste die leichte moderne Musik beim Publikum 
tiefere Empfindungen aus als die Monumentalwerkc - von Bach und 
Beethoven. Ob das während dieser Darbietung plötzlich aufflammende 
Licht etwas dazu beigetragen hat, kann man wohl vermuten. Das 19. 
Jahrhundert repräsentierte Brahms mit der Sinfonie Nr. 2 in D-dur. 
Großangelegt, in gewählten Formen, erinnert sie an Beethoven. Die 
tiefe wahre Empfindung, der in weichen Wohlklang sich lösende düstere 
Ton versenkt den empfänglichen Hörer in andächtiges Schauen.

Der Saal war überfüllt. Prof. Dr. Dohrn und das Orchester 
gaben das Beste her. Die Wirkung war überwältigend, Beifall ohne 
Ende der verdiente Lohn.

Das Konzert in K a t t o w i tz am 7. September war wegen des 
Belagerungszustandes weniger gut besucht. Bachs „Klavierkonzert" wurde 
nicht so vollendet gegeben wie in Beuthen O.-S., dafür waren Regers 
„Variationen" sprühender und prickelnder, das reine Brillantfeuerwerk. 
Als Gegenstück zu Brahms wurde die Sinfonie Nr. 4 in Es-dur von 
Bruckner gegeben, ein gewaltiges Werk, das in Oberfchlesien zum ersten- 
male zur Aufführung gelangte. Die an Richard Wagner gemahnende 
Eigenart, der Glanz und die Massivität des Werkes, die reiche Heran-

¡Hann kommt Sie Seit?
¡Dann kommt öie Seit.
Die nur noch Brüher auf her 6rhe kennt.
DJo jeher „Sreunh“ hen Andern nennt
ünh wo im ölüch unh Leih
Ein Der? voll Liebe für has anhre brennt!?
wann kommt hie Seit---- ? h. b.

gebracht wurden, so erfaßte mich dabei öfters ein wonnesames, dank­
bares Gefühl gegen mein deutsches, wenngleich mich auch manchmal 
nachdenklich stimmendes Vaterland. An diesen kulturell sehr tief stehen­
den Zuständen des russisch-polnischen Ostens und an den unvergleichlich 
hochstehenden, den übrigen deutschen Verhältnissen jedenfalls eben- 
bärtigen jetzigen, wenn auch vielfach noch verkannten Kulturzuständen 
der deutsch-polnischen, in alten Zeiten nur e i n slawisches Reich bil­
denden Ostmarken kann man sehr deutlich, ja überwältigend erkennen, 
wo das polnische Volk — ob bei Rußland oder Deutschland — besser 
behandelt, wo für das Volk besser gesorgt, wo es durch Schulung 
b r ü d e r l i ch. zu sich cmporgchoben worden und durch seine erreichte 
Intelligenz mit staatlicher Unterstützung zu einem das ganze Land 
beglückenden Wohlstand gekommen ist. Hier läßt sich nichts wegleugnen, 
denn die Tatsachen sprechen ein unwiderlegliches Urteil..

Wie anders sah es doch in Russisch-Polen aus! Ein ärmliches 
Fristen des Daseins in Lehmhäuschen (massive finden sich nur häufiger 
an der deutschen Grenze und in den Städten vor), schlechte Wirtschafts­
gebäude, schlechte Wege, Bestechlichkeit und Gewalttätigkeit der Beamten, 
unkontrollierbare Verwaltung in den höheren Stellen, Unzufriedenheit 
mit fast verzweifelnder Sehnsucht nach besseren Zeiten, die sich besonders 
in den Volksgesängen mit den unsagbar melancholischen Weisen un- 
trüglich wiederspiegelt — alles dieses ist nicht dazu angetan, daß es 
gerade uns Oberschlesier verlocken sollte, diesem Lande (durch das Opfer 
des wahrscheinlichen Verlustes aller unserer Kulturgüter bei etwaigem 
Verschmelzen) wieder auf die Beine zu Helsen. Und dieses durch russische 
Niedertracht in der Kulturentwickclung absichtlich nicdergehaltene Volk 
der Polen (bei uns die Zeit vor der Befreiung aus der Leibeigenschaft) 
will jetzt in seiner Großmannssucht uns nicht etwa aus brüderlicher 
Liebe in seinen sehr fragwürdigen Machtbereich hineinbeziehen, sondern 
streckt gierig seine mageren Hände nur nach unseren Erdschätzen aus, 
die besonders den polnischen Staatsmännern zur leichten und sicheren 
Füllung ihrer öden Kassen und zur Hebung der Valuta sehr willkommen 
wären.

Doch wie man selten ein reines Glück vorfindet, so ist es auch 
hier bei uns. Durch übereifrige, strebsame Regierungsbeamse und 
deren Unterorgane ist leider mancher brave Oberschlesier durch eine 
zurüch'etzendc Behandlung in einen Zustand der Nachdenklichkeit 
gelangt. Dies war jedoch wieder nur dann möglich, nachdem dem Ober- 
schlcsier und Ostmarkenländcr überhaupt der geistige Horizont durch 
Schulung erweitert worden ist. Ter in der Lethargie des Stumpf- 
sinns ohne jegliche Bildung brütende Mensch überlegt und denkt nicht 
viel und nicht weit. Daß also der Obcrschlesier (in diesem Falle schein­
bar zu seinem Nachteile) denken gelernt hat, das ist wieder ein Grund 
zur Dankbarkeit seinem angestammten Vaterlande gegenüber, in welchem 
er aus dem tiefen Niveau der Unkultur herausgchoben wurde.

Wir Oberschlesier sind also in verhältnismäßig kurzer Zeit nach 
der Aufhebung der Leibeigenschaft zu brauchbaren Menschen erzogen 
worden. Unsere Söhne figurieren als qualifizierte Arbeiter und Be- 
amte in allen nur denkbaren Stellen im ganzen Deutschen Reiche (ver­
gleiche die sich nach der bewilligten Zulassung der Abstimmung in allen 
Gegenden Deutschlands gebildeten Vereine der Heimattreuen Oberschle­
sier und deren Aufrufe!) und sind ihres praktischen Sinnes und ihrer 
ungeschminkten Aufrichtigkeit wegen sehr begehrt. Die Polen stellen 
nur unqualifizierte Landarbeiter, die sogenannten Saisonarbeiter. 
Noch vor 40 Jahren gingen aus Oberschlcsien (aus meinem näheren 
Gesichtskreise, dem Landkreise Neustadt O.-S.) viele Bauarbeiter haupt­
sächlich zu Fuß, weil das Eisenbahnnetz noch sehr weitmaschig war, nach 
Warschau, weil es dort an solchen gebrach und dieselben dort sehr be- 
gehrt waren und gut bezahlt wurden.

5ur üoIhsRunöe
3es Leobfchüfeer Kreifes.

Von Theodor Jreiherr-Rokittnitz.
I. Sagen.

Sieben den Volksfitten und Bräuchen ist e» die Märchen- 
und Sagenwelt, die dem heimatkundlichen Forscher einen Ein­
blick in die Volksseele mit ihren Tiefen gestattet. In dieser 
Welt des Wunderbaren, des Abenteuerlichen und Grausigen 

ziehung der Bläser dokumentieren die anders geartete Individualität 
des österreichischen Meisters zu seinem norddeutschen Antipoden Brahms. 
Pros. Dohrn leistete mit dem Orchester Künstlerarbeit. —

In Ratibor gab das Künstlerpaar Mirus aus Breslau am 9. Sep­
tember einen Lieder- und Duettenabend bei ausverkauftem Hause.. Das 
reichhaltige Programm enthielt alte Volks- und Kunstlieder, Gesänge 
aus „Lohengrin", „Walküre" und „Martha". In den Bolksliedern 
war der sinnige Volkston sehr gut getroffen. Herr Mirns verfügt über 
ein sehr leistungsfähiges Organ, dessen strahlend- Schönheit sich beson- 
ders in den Wagnernummern zeigte. Frau Mirus eignet eine zarte 
Stimme von großer Weichheit und besonderer Höhe. „Solvejgs Sieb" 
und „Heimkehr vom Feste" waren sehr eindru-ksvoll wiedergegeien. 
In „Waldvögelein" von Ottinger brachte sie es bis zum dreigestrichenen 
„e". Sehr beifällige Aufnahme fanden noch zwei andere Duette von 
Musikdirektor Ottinger-Ratibor: „Wiegenl^d in der Weihnacht" und 
das oberschlesische Volkslied „Maria auf dem Berge". Am Klavier be- 
gleitete Herr Ottinger mit feinem Verständnis. —

. Am 16. September veranstaltete die junge oberschlesische Pianistin 
Maria Dombrowskh in Beuchen O.-S. ein Konzert unter Mitwirkung 
von Artur Franke sCellos-Berlin. Die junge Künstlerin, ehemalige 
Schülcrin am Ciepli sich en Konservatorium, studiert seit mehreren Jahren 
an der Hochschule für Musik in Berlin und bracht- Werke von Bach, 
Henselt, Brahms, Schubert und Chopin zu Gehör. „Klavierstück in 
Es-dur" von Schubert und „Ballade in As-dur" von Chopin waren 
am besten gelungen. Artur Franke spielt- das A-moll-Kvnzert von 
Goltermann und kleine Sachen von Popper, Becker und von Goens. 
Sein Auftreten auf dem Konzertpodimn ist verfrüht. Der Saal war 
gefüllt, das Publikum in der Anerkennung sehr freigebig. H. K.
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Ein bischen Bitte non Hienich ;u Hienich in mehr inert, als 
alle Liebe jur Menschheit. matara Dehmei.

bietet sich die Volksseele in ihrem Glauben und Fühlen wie 
in einem Spiegel dar.

Auch der Kreis Leobschütz hat so manches Plätzchen auf­
zuweisen, das mit irgend einer märchenhaften Begebenheit, 
einem grausigen Vorkommnis untrennbar verknüpft ist. —

1. Die Sage vomversunkenen Gasthaus.
Bei dem Städtchen Kätscher an dem.gelbtoege, der dieses 

mit dem Gute Annahof verbindet, liegt eine kleine Erdein­
senkung, die sich in regenreichen Jahren mit Wasser anfüllt. 
Dann sprießt auch Schilf an ben Rändern üppig empor, 
Wasservögel beleben den kleinen Teich, — sonst herrscht rings­
um fcierliche^Stille und Ruhe. Über diesen Ort geht im Volks- 
munde die Sage folgenden Inhalts:

Vor langer Zeit stand hier einmal ein Gasthaus. Weit 
und breit war es bekannt, denn die Wirtsleute verstanden es, 
den Gästen vortreffliche Speisen und Getränke darzureichen, 
und sie liebevoll und zuvorkommend zu bewirken. So lvurde 
das Gasthaus weit und breit berühmt, und die Wirtsleute 
kamen zu Reichtum und Vermögen. Dabei vergaßen sie aber 
ganz und gar auf den lieben Gott, beteten niemals/ und 6c- 
suchten auch keine Kirche. Während des Gottesdienstes wurden 
jeden Sonntag große Zechgelage gefeiert.

So kam die Karwoche, und der Karfreitag. Hatte man 
Gott schon das ganze Jahr gelästert, so ging auch heute nie­
mand in die Kirche, im Gegenteil. Gerade für den heutigen 
Karfreitag war ein besonderes Vergnügen geplant. Während 
die Leute der Umgegend zur Kirche gingen, scholl in imserm 
Gasthaus lustige Musik. Bei Kartenspiel, Bier und Wein, bei 
Tanz und Vergnügen ging es fröhlich zu. Die Ausgelassenheit 
und der Spott erreichten ihren Höhepunkt, als ein Schwein 
geschlachtet, und dabei die Karfreitagsliturgie von etlichen 
Burschen gesungen wurde.

Im selben Augenblick geschah etwas Furchtbares. Dian 
hörte polten, und knirschen, und das Gasthaus versank langsam 
in die Tiefe samt allen Gottlosen, die darin waren. Sofort 
trat Wasser an die Stelle, wo das Gasthaus stand, und heute 
kann manch einsamer Wanderer aus der Tiefe des Wassers 
am Karfreitag stille Musik emporschallen hören.

2. Der G e i st e r s p u k bei Waissak.
Vor langer Zeit war die Gegend um Waissak zur Nacht­

zeit berüchtigt und verrufen, weil hier die Geister um Mitter- 
nacht ihren Spuk treiben sollten. Als Knabe lauschten meine 
Geschwister und ich oft mit Schrecken und Schaudern den Er­
zählungen meiner Großmutter, wie eine oder die andere Per­
son (Großmutter nannte bestimmte Namen, die ich vergessen 
habe) unfreiwillig Zeuge derartiger Geisterspule geworden 
war. —

Bei Waissak ist ein breiter Feldrain, den man zur Not 
mit einem Wagen befahren konnte, vom Volke „große Grenze" 
(grüße Granze, mährisch: wielka granica) genannt. Diese 
schneidet den Feldweg nach Jakubowitz.

Eine Frau (den Namen weiß ich nicht mehr) ging ein­
mal des Nachts diesen Feldweg nach Jakubowin. Sie kam 
nänilich aus der Mühle in Boblowitz und hatte sich verspätet. 
Der Mond schien so hell, daß man, wie meine Großmutter 
zu sagen Pflegte, „einen Neukreuzer hätte am Boden finden 
können". Ringsum herrschte beängstigende Stille, jo daß die 
Frau deutlich hörte, wie der Nachtwächter in Waissak die 
zwölfte Stunde pfiff. (In der dortigen Gegend ist es heute 
noch Sitte, daß der Nachtwächter, mit der „Hellebarde" be- 

öarbe unö Dammer.
Volksroman aus Oberschlesien von Benno Hein.

£ 10. Fortsetzung.
Mit Böllerschüßen und Jauchzen der Dorfbewohner, die 

ungeladen zu der großen Hochzeit erschienen toaren, zog man 
nun in das Wirtshaus. Sonst mußten zwar bei weniger Be­
mittelten die Hochzeitsgäste die Getränke auf dem Tanzsaal 
allein bezahlen, aber Norbert Jankowski war modern und 
hatte es baju — eine Tonne Tichauer stand für die durstigen 
Männer und Limonaden für die Frauen um diese herum. 
Doch als ein alter polnischer Matur mit seinem wilden 
Rtsthmus erklang, da sprang und jauchzte alles, ein Stampfen 
und Schreien, ein wilderregtes Wirbeln, ein Vor- und Rück­
wärtsschreiten — alles aufgelöst in feuriger Glut!

Mittlerweile war es 3 Uhr nachmittag geworden. Die 
Gesellschaft rüstete sich zum Marsch nach dem Jankowskijchen 
Hause zur Mittagstafel. In der Diele und auf der Tenne 
waren lange, schneeweiß gedeckte Tische aufgestellt, in der 
„guten Stube" für die Honoratioren gedeckt. Der Pfarrer, 
der Lehrer, der Gemeindeschreiber hatten sich eingefunden. Da 
erschien auch endlich Julians Sohn, der Chemiker Ito. Lorenz 
Jankowski. Sein von der Laboratoriumsluft etwas angekrän­
keltes blasses Gesicht zeigte heute eine gewisse Erregung. Herz­
lich wurde er von allen begrüßt, besonders von der Mutter 
und RouÄa. Der Vater begnügte sich mit einem flüchtigen 
Händedruck. Aber Lorenz bemerkte es in seiner Bewegung 
garnicht.

„Vater, ich muß Dir was sehr Wichtiges Mitteilen, über 
nur Dir allein!"

„So so, na da wollen mir mal einige Augenblicke in den 
Garten gehen."

Bedächtig schritt Julian zur Hintertür des Häuses hin­
aus, durch den Hof hindurch in den Garten hinein. Lorenz 
hinterher in voller Ungeduld.

„Also Vater, esM mir gelungen, eine großartige Ent­
deckung zu machen. Du weißt, daß die alten Halden Erze 
enthalten, die noch immer einen Teil Eisen, Blei, Zink und 
andere wertvolle Stoffe enthalten, deren Heraushol.m aber 
teurer ist, als der Wert der Neinprodukte. Nun ist es mir 
nach langen, mühevollen Versuchen gelungen, durch ein ein­
faches und billiges Verfahren alle die nutzbaren Metalle und 
wertvollen Stoffe, Salze und sonstigen Chemikalien aus den 
alten Gesteinen herauszuscheiden. Eine Gesellschaft hat sich 

waffnet, auf einer Holzpfeife die einzelnen Nachtstunden bei 
seinem Rundgange durch das Dorf angibt). Die „Geister­
stunde" war also angebrochen. Die Fran bekam nun große 
Angst und eilte lebhaft weiter. An der „großen Grenze" bot 
sich ihren Augen ein schreckliches Schauspiel dar. — Auf dem 
erhöhten Feldraine schritt ein riesengroßer Mann langsam da­
hin; was das Schaurigste an der ganzen Erscheinung roai: 
dieser Mann trug seinen Kopf unter dem rechten Arm. Um 
den Mann herum sprangen zwölf kleine Hunde, die munter 
kläfften. In ihrer Todesangst betete die Frau das Evange­
lium des hl. Johannes (Joh. 1, 1—14) und als sie die Worte 
sprach: „Und das Wort ist Fleisch geworden," war der ganze 
Spuk verschwunden. In Schweiß gebadet kam die Frau in 
Jakubowitz an, und schwur hoch und teuer, nie wieder zur 
Nachtzeit außerhalb ihres Hauses zu sein.

3. Vorn „Haferjunge n".
Ein Mann aus Jakubowitz ging einst nach Branitz zum 

Arzt. Es war finstere Nacht. Der Weg führte ihn über freies 
Feld. Nur mit Mühe ließ sich der Weg durch die Dunkelheit 
finden. In der Gegend, wo heute ein Kreuz mit dem Bilde 
der hl. Dreifaltigkeit steht, stieß der einsame Wanderer auf 
eine Gestalt, die andauernd stöhnte. Auf die Frage, tvas ihr 
fehle, brachte die Gestalt nur hervor: „Kotullahof". (Kotulla- 
hof ist ein Dominium im freien Felde, ähnlich den französisch, 
fermen). Der Bursche, der als solcher bei näherem Hinsehen 
erkannt wurde, mußte sich verlaufen haben, und so nahm ihn 
der Mann mit; er mußte nämlich aitch an der stelle Vorbei­
gehen. — Auf dem Rückwege von Branitz traf der Mann den 
Burschen wieder auf derselben Stelle, wo er ihn zuerst ge­
funden, wieder in derselben Verfassung. Wieder brachte er ihn 
nach dem „Kotullahof".

Als er nun nach Hause ging und den Burschen wieder 
auf der alten Stelle fand, wurde der Mann zornig, und wollte 
ihn zur Strafe für dieses „zürn Besten halten" am Schopfe 
Packen und schütteln; aber er zog die ausgestreckte Hand schleu­
nigst wieder zurück und lief, so schnell ihn seine Seine tragen 
konnten, von der verwünschten Stelle; beim in seiner Hand 
hatte er keine Haare gefühlt, sondern Drahtenden und spitze 
Nägel. __ ______

Deutfches Deifiesleben in Oberfchlefien. 
Von Professor Dr. Paul Knötel-Breslau.

Weirn wir unter OLerschlesten, wie es bisher gewöhnlich 
geschah, den früheren Regierungsbezirk Oppeln, die jetzige 
Provinz Oberschlesien, verstehen, so verdient der Südwestrand 
von Pätschkau bis Leobschütz in kultureller Beziehung beson­
dere Hervorhebung, insofern sich hier schon frühzeitig infolge 
der starken deutschen Besiedlung auch deutscher Geist geltend 
machte. Die Neiffer Schule genoß eines großen Ansehens, in 
derselben Stadt entstand eine der ersten Druckereien in Schle­
sien, aus der z. B. 1559 die älteste Landkarte dieses Gebietes 
hervorging. Natürlich stand das Geistesleben völlig unter 
humanistischem Einflüsse, und begeisterte Jünger dieser Be­
wegung toaren auch die zahlreichen Männer und Jünglinge 
aus diesen Gegenden, die wir vom 15. bis ins 17. Jahrhun­
dert auf verschiedenen Universitäten Deutschlands und Ita­
liens als Lehrer und Schüler vorsinden.

In dieser Beziehung fällt das eigentliche geschichtliche 
Oberschlesien, im großen und ganzen die früheren Herzog­
tümer Oppeln und Ratibor, fast völlig aus. Der Hauptgrund 
war der, daß die Eindeutschung dieser Gebiete nur z. T. ge­
lang, auf dem rechten Oderufer aber durch eine rückläufige 
polnische Bewegung sogar zurückgedrängt wurde. Allerdings 
durch keine geistige. Denn das oberschlesische Polnisch toar 
von dem des Königreichs Jahrhunderte lang durch eine poli- 

gebildet, allerdings im geheimen, und diese bietet mir für das 
Verfahren 250 000 Mark. Davon muß ich allerdings für 
50 000 Mark Aktien kaufen. Eine Fabrik wird gebaut, ich 
werde Direktor derselben mit wenigstens 10 000 Mark Gehalt. 
Wir kaufen bereits die alten Halden von Len Grubenverwal­
tungen ab, und im Sommer, sobald die Fabrik fertig ist, 
gehts los. Fein was, Vater?"

Schweigend hatte Julian zugehört.
„Da bekommst Du allerdings mehr Geld auf einmal, als 

wir Jankowski durch 100jährige Arbeit nicht erworben haben. 
Aber beteiligen möchte ich mich nicht. Nimm Dein (Selb und 
gehe Deiner Wege."

„Das kann ich nicht, Vater, das wäre nicht recht."
„Weißt Du denn, ob die Fabrik gehen und etwas ab- 

wcrsen wird?"
„Denkst Du denn, Vater, die Herren werden ihre Mil­

lionen hineinstecken, wenn sie sich nicht von der Rentabilität 
meiner Enidcckung überzeugt hätten?"

„Wer sind denn das?"
„Meistens Vertreter von großen Banken und meiner 

Gewerkschaft."
„Na, bei Euch dort drüben ist mancher heute Köppel 

oben und morgen Köppel unten."
„Na, Vater, die sind sicher wie der Fürst von Neudeck, 

da kann ich ruhig sein."
„Da ist ja alles gut. Mir soll'ö recht sein. Aber horch, 

die Hochzeit kommt schon, wir müssen hinein." —
Nun ging das Getäfel los.
Für die Menge galt mehr der Grundsatz „viel" als 

„fein". Darum überragte das Hochzeitsmenü kaum das All­
tägliche. Es gab eine Nudelsuppe mit soviel Nudeln, daß der 
Löffel drin stehen blieb, dann folgte geschnittenes Rindfleisch 
in Krensoße und Backpflaumen, hierauf als modernen Ein­
schlag Zunge mit Gemüse und zuletzt Kalbs- und Rindsbraten, 
alles in mächtigen Stücken und großen Mengen. Was übrig 
blieb, wurde für die kommenden dürren Tage in ein Tuch 
gewickelt, beiseite gelegt oder durch die Kinder nach Hause 
geschickt. Als Getränke kamen Obstwein, Cyder genannt, und 
Muskatwein auf die Tafel. Für die „städtischen Gäste" zeigte 
das reichliche Menü ein feineres Gepräge.

Die Braut saß in der Diele neben ihrem Bräutigam und 
erhob sich als Zeichen ihrer „Seßhaftigkeit als Hausfrau" 
nicht vom Platze. Einen tiefen, bis an den Rand gefüllten 
Teller Suppe mußte sie bis zum Rest hinuuterschlürfeii, denn 

tische Grenze getrennt, nicht zur Schriftsprache geworden, was 
es ja auch heut noch nicht ist. Geistig bedeutet die Geschichte 
des eigentlichen Oberschlefien bis fast zur Mitte des 18. Jahr­
hunderts ein Vegetieren. Erst mit der Eroberung Schlesiens 
durch den großen Friedrich setzt auch hier eine Auswärts- 
bewegung ein, langsam, ganz langsam zuerst und tastend. 
Denn zunächst lag ja der neuen Regierung an der wirtschaft­
lichen Hebung des Landes, aber sie war sich auch bewußt, 
daß diese nur dann durchgreifend sein könne, wenn sie sich 
auf geistiger Höherführung der Bevölkerung aufbaue. Ebenso 
klar war, daß nur die deutsche Schule irotz der Fremd- 
sprachigkeit des Volkes das Problem zu lösen imstande sei, 
und damit setzte die preußische Volksschulpolitik in Ober- 
schlesien ein, die bisher viel, sehr viel erreicht hat, und noch 
mehr erreicht haben würde, wenn sie stetig und gradlinig fort­
gesetzt worden wäre. Das achtzehnte Jahrhundert sah mir 
die Anfänge, denn es fehlte zunächst fast an allem, an Geld, 
an Lehrern, an einer für die besonderen Verhältnisse berech­
neten Methode, ganz abgesehen von dem passiven Widerstande, 
der der Schule von verschiedenen Seiten cntgegengestcllt wurde.

Pioniere des Deutschtums und deutscher Bildung waren 
zunächst die Beamten verschiedener Art, die zerstreut in dem 
Lande saßen und jedenfalls z. T. an der Absonderung von 
der deutschen Bildungswelt schwer trugen. Goethes bekannter 
Spruch an die Knappschaft zu Tarnowitz deutet darauf hin: 
Fern von gebildeten Menschen, am Ende des Reiches. — 
Wir, die wir heut einer Überfülle von literarischen Erschei­
nungen gegenüber stehen, vermögen cs uns kaum vorzustcllen, 
welchen Glanz damals die unscheinbaren Hefte der Berlini­
schen Monatsschrift, der Schlesischen Provinzialblätter und 
ähnlicher in der Familie manches Beamten und Offiziers in 
den oberschlesischen Kleinstädten verbreitet haben. Das regte 
wieder zu eigener Erzeugung an. Als Typus eines Durch- 
schnittsschriftstellcrs, der einer solchen Stadt entstammte und 
in einer derartigen geistigen Atmosphäre heranwuchs, kann 
der seinerzeit viel gelesene Michael Kosmeli gelten, der 1773 
in Pleß wahrscheinlich als Sohn des Fürstlich Plessischcn Re 
gicrungsdirektors Kosmeli geboren worden war." > Vergessen 
wir aber auch nicht, daß der Sänger des Waldes und der 
Wanderlust, Josef von Eichendorff, als Sproß einer deutschen 
Adelsfamilie, in seiner Heimat an der waldnmrauschten oberen 
Oder bei Ratibor seine ersten dichterischen Eindrücke empfing. 
Gegenüber der Vergangenheit begann es sich jetzt jedenfalls 
in geistiger Beziehung um die Wende des Jahrhunderts stark 
zu regen.

Die damals gelegten Grundmauern der oberschlesischen 
Industrie veranlaßten in steigendem Maße ein Hineinströmcn 
deutscher Bildungselemente, das mit der gewaltigen Ent­
wickelung im Laufe des vergangenen Jahrhunderts immer 
mehr zunahm und die geistige Struktur der Bevölkerung 
änderte. Auf den in den Jahrzehnten von 1867—77 neu be­
gründeten höheren Schulen erhielt nun auch ein bedeutender 
Teil der einheimischen, ursprünglich polnischen Bevölkerung 
die Grundlagen höherer.Bildung, und die zahlreichen völlig 
deutschen Familien mit polnischen Namen sind der beste Be­
weis für die Tatsache der fortschreitenden Eindeutschung der 
Einheimischen, an der selbstverständlich auch der Volksschule 
ein großes Verdienst zukommt. Der Beginn des 20. Jahr­
hunderts hat die Zahl der höheren Schulen, und diesmal 
hauptsächlich durch reale Anstalten, vermehrt. Zu dersclb- _ 
Zeit entfaltete sich auch das deutsche Volksbüchereiwesen, 
hoher Blüte. Neben z. T. bedeutenden Standbüchereien 
den größeren städtischen und ländlichen Orten überzog es i

* ) Kosmeli war es auch, der in den Neuen Schlesischen Blätter (1885) Goethes bekannte Verse an die Knappschaft von Tarnowitz au', schärfste kritisierte.

sonst mangelte es ihr in gegebenen Fällen beim Stillen ar 
Nahrung.

Zwischen den einzelnen Tischen und Gruppen schritten 
die beiden Starosta mit dem GlaseWein einher und sorgten 
durch ihre witzigen Reden, lustigen Einfälle, anzüglichen 
Sprüche und Lieder für schallende Heiterkeit bei den Männern 
und verschämtes Kichern bei den Mädchen

An den Fenstern und Türen hatte sich die liebe Dors 
fugend und die Armut hungrigen Auges eingefunden. Sie 
kamen auf ihre Rechnung.

Die Hochzeitslust erreichte ihren höchsten Grad. Man 
bewarf sieh mit Zucker- und Pfeffernüssen, mit Erbsen und 
Graupen. Auch die. Braut erhielt einen Graupcnregen! mit 
großem Fleiß zählte man die an ihr hängen gebliebenen 
Körner, es waren neun, man gratulierte ihr zu der dadurch 
angedeuteten zahlreichen Nachkommenschaft.

Unter den Honoratioren hatte RouAa mit ihrem Herrn, 
dem Steiger Hans.Neuber, Platz genommen. Gr hatte das 
ausnehmend schöne Mädchen, das einer Apfelblüte gleich aus 
dem bunten Gewände, den Bändern und Schleifen, dem Flit­
ter und Blumen hervorleuchtete, immer tvieder von der Seite 
sinnend betrachtet. Hatte er dieses Gesichtchen doch schon öfters 
gesehen, ja von ihm geträumt! Doch wo?

Da endlich schlugs wie ein Blitz, in seinem Geist ein. 
Tas ist ja das schöne Mädchen, dem er als Bergschüler öfters 
in Beuthen auf den Straßen begegnete, wenn die Töchter­
schülerinnen in Zweireihe spazieren geführt wurden.

„Fräulein Jankowski," begann er sofort, um sich Gewiß­
heit zu verschaffen, „haben Sie die Beuthencr Töchterschule 
auf der Piekarer --traße besucht?

„Freilich," war die rasche Antwort, „warum fragen Cie?"
„Weil ich Sie da öfters zu bewundern Gelegenheit ge­

habt hatte."
„Mich zu bewundern? Was gabs da wohl zu bewun­

dern!" rief sie lachend, und zwischen den frischen vollen Lippen 
blitzten zwei Reihen festgefügter Zähne hervor.

„Allerdings heute noch viel mehr, denn aus dem kleinen 
Mädchen ist ein wunderschönes Fräulein geworden."

„Ach was, Fräulein! Foppen Sie Bettelleute!" ant­
wortete Roiwla verlegen, indem sie durch ihren Blick an sich 
hinunter gleichsam auf ihre Tracht als Banermmädel hinwies.

lind Hans begriff.
„Das tut garnichts," sagte er, „im Gegenteil, diese 
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ganzen Bezirk mit einem dichten Netze von Wanderbüchereicn, 
die dem deutschen Buche und damit auch dem deutschen Geiste 
überall Einlast gewährten. Hand in Hand damit ging die 
Ausgestaltung einer eigentümlichen heimischen Literatur für 
verschiedene Bildungsgrade, um deren Schaffung sich einige 
Verlagsanstalten in Breslau und Kattowitz besonders verdient 
gemacht haben.

Die Gründung von Volkshochschulen gehört erst der 
jüngsten Vergangenheit und der Gegenwart an, schon länger 
dagegen hat man in den Städten und auf dem Lande dem 
bildenden Vortragswesen Aufmerksamkeit zugewandt. In 
Oppeln besteht dafür bekanntlich eine vermittelnde Zentral­
stelle, die auch über einen reichen Vorrat an Lichtbildcrreihen 
verfügt.

Das alles und noch viel mehr, das aus Mangel an 
Raum nicht berührt werden kann,'hat sich auf der Grundlage 
deutscher Sprache Und Bildung aufgebaut. Es. must unsere 
Sorge und unser Bestreben [ein, da st all dies mit so großer 
Mühe und Geistesarbeit Erworbene nicht zu gründe gehe oder 
verkümmere.

Das Seueriöichroeien in 8er Pronin? 
Oberichleiien.

Von Brandmeister Lüderd-Turnvwitz O.-S.
Unter dieser Überschrift veröffentlichte in Nr. 32 der Oberschle­

sischen Wochenschrift „Der Oberschlesier" Bürgermeister Ottc-Tarnowitz. 
Versitzender des Bezirksfencrwehrvcrbctndes Oppeln, einen Beitrag, der 
in einzelnen Punkten einer Ergänzung unb Richtigstellung bedarf.

Zunächst must dein Artikclschreiber darin vollkommen beigepslichlet 
werden, daß Polilik keinesfalls in die Feuerwehren gehört. Politik 
bringt bekanntlich nur Zank, Streit, Entzweiung der Feuerwehrleute 
untereinander und Disziplinlosigkeit. Straffe Disziplin können die 
Feuerwehren nun einmal aber nicht entbehren. Bei der Verfolgung 
von Politik bleibt schließlich auch keine Zeit übrig für den eigentlichen 
Jeucrwehrdicnst. Die Mannschaften derjenigen Feuerwehren, in denen 
Politik betrieben wird oder gar solche vorherrscht, können niemals 
brauchbare Jeucnvehrmän.ner [ein. Darum hinweg mit jeder Politik! 
Leiter und Führer von Jelterwehrcn, die Politik dulden oder solche 
betreiben, find baldigst und unnachsichtlich zu entfernen, nötigenfalls 
zwangsweise. Auch darin, daß das Feuerlöschwesen in der Provinz 
Oberschlesien von seiner bisherigen Höhe herabgeglitten ist, als Folge 
des Krieges, jedoch m. E. nach nicht der ihm folgenden Umwälzung, 
muß dem Berichterstatter Recht gegeben werden. Indes ist diese Ein­
sicht nicht zu verallgemeinern. Denn es ist Tatsache, daß die weitaus 
größte Anzahl der Freiwilligen Jenerwehren in ihrem Bestände, haupt­
sächlich aber in ihrer Leistungsfähigkeit, soweit deren technischen Ein- 
richtnngcn ansreichen, absolut nicht erschüttert worden sind. Man hatte 
aber schon vor dem Kriege den Freilvilligcn Fcncrwchren seitens der 
Gemeinden und Kreise sehr wenig Interesse entgegen gebracht, insbe­
sondere in der so sehr notwendigen materiellen Hinsicht. Das tvcnige 
Interesse ist nach dem Kriege ganz in Hintergrund gekommen, obwohl 
gerade seht das Feuerlöschwesen materieller Unterstützung mehr denn 
je bedarf. Seit über 7 Jahren konnten die Freiwilligen Feuerwehren 
ihre Schlauchbestände infolge Beschlagnahme der Materialien nicht er­
gänzen, eS toar auch nicht möglich, die technischen Einrichtungen zu 
verbessern. Die Feuerwehren bcdürscn jetzt dringend neuzeitlicher 

^räte, tun sich endlich von dem lästigen Angewicscnsein auf Druck- 
mschaftcu und Gespanne unabhängig und schlagsertig zu gestalten, 

, es allseitig notwendig ist. Die meisten Feuerwehren sind mangels 
’ Gespannen gezwungen, die Geräte aus die Brandstelle und weite 

Greifen durch die Feuerwehrmanns-Haften zu schleppen. Obwohl schon 
ei diesen Arbeiten gänzlich erschöpft, müssen dann noch dieselben 

Mannschaften die Löscharbeitcn meistens unter sehr schwierigen Ver-

Tracht, dic ich hochachtc unb bereit Farbenpracht ich siebe, 
steht Ihnen vorzüglich."

„So? Sie lieben die Bauersttracht?'
„Nicht nur diese, sondern alle Volkstrachten," beeilte sich 

9ku6er au bersem, „bie ßoIBWßen WIben in i^rer bun. 
ten Farbigkeit, in ihrer Mannigfaltigkeit der Formen unb in 
dem gemütstiefen Geschmack ihrer Anordnung eine der schön­
sten Blüten des Volkstums, und es ist schade, daß diese Blüte 
unter dem kalten Hauche der gegenwärtigen Uniformierung so 
dahinwelkt."

„Ich bin anderer Meinung," antwortete Nouñla, „unb 
sehe dem Schwinden dieser Bauerntrachten ohne Bedauern 
entgegen, denn sie war nur da angebracht, so lange der Bauer 
noch fest wurzelte in den Anschauungen früherer Jahrhunderte, 
sie war der treffliche Ausdruck seiner begrenzten und, sagen wir 
schon offen, beschränkten Anschauungsweise."

„O, o," rief Neuster, indem er die Hände hob und feine 
Stirn in krause Falten zog, „so gelehrt, ein. Blaustrumpf in 
diesem Kostüm! Wo haben Sie denn diese Weisheit her?"

„Glauben Sie beim, ich lese unb [ehe nichts?" antwortete 
NowAa etwas gekränkt. „Aber ich will ihre Setounbentng 
über meine Gelehrsamkeit etwas dämpfens ich habe diese An- 
Mt aHótingB au3 einem Bu^e. Sk[en Sie bo* ButĘ „Äuä 
9Wur unb @dßeaMen" bon Pfarrer Äarl Spieß, ba 
mir aus der Seele gesprochen, unb darum habe ich mir auch 
das meiste gemerkt. Ich trage diese Tracht nur auf ausdrück­
lichen Wunsch, ja Befehl meines Vaters, der in seinem fest­
gewurzelten Bauerntum darin noch eine verkörperte Natur- 

' macht erblickt. Aber ich hasse sie. Denn würden sich die 
Städter, die sie so gern erhalten möchten, in diese Tracht 
stecken? Ja, zur Fastnacht, zum allgemeinen Gaudium ober 
auf der Bühne. Warum tragen Sie sie denn nicht, wenn Sie 
so davon entzückt sind?" schloß RonAa direkt ärgerlich.

„Ja, mein Interesse liegt heute, offen gestanden, etwas 
tiefer," und bewundernd hing er an den hellen, blitzenden 
Augen der Jugendlich-Schönem „Aber," setzte er fort, „die 
Sache sieht von ihrer Seite ganz anders aus und ist eigent­
lich gar nicht so zu verwerfen. Aber wie gesagt, es steht Ihnen 
vorzüglich. Gehen Sie immer darin?"

„Nein, mein neugieriger Herr, erstens ist das nur Hoch- 
feflftMt unb aüteitenB gieren mir bie ¡Bäuerin aug, Kenn i# 
mit der Mutter nach Beuthen oder nach Borügwerk ober nach 
KHnigshktte fahre." 

hältnissen ausführen. Diese Umstände allein sind es, weshalb bessere 
Gesellschaftsklassen den Freiwilligen Feuerwehren nicht beitreten, denn 
sie wollen Pferde und Arbeiter nicht spielen. Dazu ist nur das Pro­
letariat gut. Vielleicht würden die Freiwilligen Feuerwehren von einer 
Sorte-Menschen reichlichen Zuzug gewinnen, wenn da lukrative Ge­
schäfte zu machen wären!

Der Berichterstatter hat also auch darin Recht, daß es großer 
Anstrengungen und Mühen seitens der hierzu Berufenen bedürfen 
wird, um die Feuerwehren, da, wo cs erforderlich erscheint, wieder 
der alten Höhe zuzuführen. Dazu reichen aber Worte allein nicht 
aus, vielmehr müssen hier wesentliche geldliche Taten sichtlich 
in Erscheinung treten. Ist dies vorerst geschehen, so wird sich der 
Idealismus für die Feuerwehrsache zur Bedienung der Geräte von 
selbst zeigen, cvcntl. wird er leicht zii wecken sein. Man fordert immer 
und immer wieder Idealismus von den Feuerwehrmannschaften, mißt 
iudeS nicht mit gleichem Maße in materieller Hinsicht gegenüber den 
Feuerwehren. Werden einmal Mittel für die Feuerwehr, sei es zur 
notwendigsten Verbesserung von Geräten oder zwecks Anschaffung wich­
tiger Geräte gebraucht, so versagen alle Ideale. Hierin können auch 
die bestehenden Feuerwehrverbände samt der Regierung, den Frei­
willigen Feuerwehren nicht helfen, denn sie haben aus die Unterhalt 
tungspflichtigeu keinen Einfluß. Werden aber von den Feuerwehr­
mannschaften Ideale verlangt, so müssen sie auch auf der anderen Seite 
greifbar ausgeprägt sein. Leider ist dem nicht so.

Es wird zwar immer und überall betont (ich will nicht sagen, 
Reklame gemacht), die Provinzial-Feuersozietät für Schlesien habe zur 
Förderung des Feuerlöschwesens in Schlesien 300 000 Mark zur Ver­
fügung gestellt. Für die mit den Verhältnissen nicht vertraute Allge­
meinheit mag der bezeichnete Betrag als etwas außergewöhnliches er­
scheinen, mit dem man das Feuerlöschwesen ganz besonders beleben, 
fördern, womöglich ganz modernisieren kann, wie Bürgermeister Otte 
hervorhebt. Dies ist aber ein Irrtum. Die 300 000 Mark sind gerade 
soviel wie ein Tropfen Wasser auf eine große heiße Platte. Der 
Betrag reicht nicht einmal aus, um jeder Freiwilligen Feuerwehr in 
Schlesien — es sind solche über 900 — sage und schreibe 15 (fünf­
zehn) Meter Schlauch zukommen zu lassen. Diese 15 Meter Schlauch 
bedeuten für notleidende Feuerwehren aber garuichts. Man bedenke, 
daß heute 1 Meter Schlauch im Durchschnitt 25 Mark kostet.

Zur Verbesserung von Geräten bleibt sonach nichts übrig, und 
doch brauchen die Feuerwehren, wie oben bereits erwähnt, neuzeitliche 
Geräte, um unabhängig von Gespannen und Menschenkraft schnell auf 
drr Brandstelle erscheinen und die Löscharbeilen ohne Druckmannschaften 
vornehmen zu können. Aber ein einziges solches Gerät kostet schon 
über 100 000 Mark. Eine vorbildliche Sache wäre es zweifellos, wenn 
die Provinzial-Feuersozietät ans eigene Kosten für einzelne Feuer­
wehren, zunächst wo äußerst notwendig, neuzeitliche Geräte anschaffen 
und sie den Feuerwehren bezw. Gemeinden und Kreisen zur Benutzung 
überlassen würde. Mit Anschaffung von Feuerlöschkreisautomobilen 
müßte jedoch allgemein bald der Anfang gemacht werden.

Das Interesse für die Förderung des Feuerlöschwesens läßt tat­
sächlich im allgemeinen noch sehr viel zu wünschen übrig. Sülch die 
meisten Krcis-Jeucrwchrverbändc tuen' recht herzlich wenig oder gar­
uichts. Es werden kaum die bürokratischen Schemata erledigt, damit 
glaubt man für das Feuerlöschwesen genug gesorgt zu haben. Das 
beste technische Wissen und Können nutzt aber nichts, wenn die Lösch- 
einrichlungen völlig unzureichend sind. Früher hat sich wenigstens die 
Regierung um das Feuerlöschwesen in Oberschlesien merklich bekümmert, 
seit einiger Zeit ist dies aber auch anders geworden.

Innerhalb der Freiwilligen Feuerwehren muß dringend eine 
Stelle sein, die für ihre Ausgaben Anregungen gibt und für den 
weiteren Ausbau des Feuerlöschwesens .eintritt, mehr als bisher von 
anderen Stellen geschehen. M. E. ist hierfür der Zusammenschluß 
aller Führer der Freiwilligen Feuerwehren,)» einer Organisation ge­
geben, ähnlich wie bei den Berusstvehren. Den Anfang dazu zu machen, 
wird Referent versuchen.

„Was, nach Königshütte fahren Sie auch öfter; ich bin 
da gut bekannt, weil ich dort einen Schwager habe, er ist 
Hütten sekreta r, Reisner heißt er und wohnt auf der Tempel- 
strafte,"

„Das ist allerdings nicht weit von meinem Besuchsort. 
Ich fahre da zu meiner Freundin, die mit dem Blumenhänd­
ler Goßmann verheiratet ist."

„Ei, der Tausend, den kenne ich genau, da habe ich schon 
oft Blumen gekauft."

„Aha, gewiß für Ihre Herzallerliebste?"
„Nu, wie mans nimmt, sagen wir vorübergehende Ver­

ehrung — —"
„Na ja, das ist schon dasselbe, die Herren nennen das' 

nur so, um ihre Schmetterlingsnatur, ihr Umherflattern von 
Mädchen zu Mädchen vor sich selbst zu entschuldigen."

„Aber der Schmetterling hat doch Eine nicht vergessen 
können; sie verfolgte ihn von der Piekarer Strafte in seine 
Träume, ja, bis in den tiefen Schacht hinein!"

Mit blitzenden Augen und heiß gerötetem Angesicht sah 
ihr Neuber in das süße Gesichtchen, das in tiefe Glut getaucht 
sich von ihm abwandte und dem Gespräche ihres Vaters mit 
dem Pfarrer und Lehrer zuzuwenden schien.

Sur Bücherbeíprechung.
Dietrich, Prof. Dr. Br.,Obcrschlesien. Mit einer Skizze der natürlichen 

Landschaften OberschlesicnS. 1920. 23 Seiten. Preis geh. 1,25 .<( 
nebst TciierungSz»schlag. Ferdinand Hirt, Breslau.
Der Verfasser zeichnet in großen Strichen ein Bild Oberschlesiens 

und bietet auf knappem Raume einen Überblick über das Wisseiis- 
werteste der neuesten Provinz Preußens. Der Stofs ist, den neüzeitigen 
Anschauungen entsprechend, nach natürlichen Landschaften gegliedert. 
Die Darstellung ist allgemein verständlich gehalten und erinnert an den 
bekannten Geographen Prof. Dr. Partsch, den Schöpfer der Landes­
kunde von Schlesien. AitS dem zeitgemäßen Inhalte sei besonders aus 
die Abschnitte V und VI hingetviescn, die von der Wirtschasts- und 
Verkehrslage Oberschlesiens nnd von der »Msch-politischen Struktur 
Oberschlesiens handeln. Wer sich für einen bescheidenen Preis eine 
«ber Oberschlesien hinreichend unterrichtende Schrift anschaffen will, 
der möge hier zngreifen. P. Rauschel-Schoppiniß.
Mit Oierschlestern quer durch Polen. Kriegserlebnisse von C. Jitschin,

Leutnant d. S. und ehem. Führer der 6. Kompagnie Jns.-Regts.

Die Reidisreglerung mill nun Sie So’ialiiieruna Ser Bergmerhe in flngriff nehmen. Ob Sie ge­planten Maßnahmen für OhersMesien prahtiiehe Be3eu!ung haben roerden, hängt mm Ser flb- üimmung ab. Jedenfalls bann es nichts [(haben, heute ¡chon bas Siir unb Hüber gründlich ju erörtern. Im folgenden ergreift ein mehrheits- 
[ojialift das wort.

Oöeridileiien unö öie So^iaiiiierung.
Von Ulrich Mamlok-Tichau.

Man Hört und spricht bei uns immer vom drohenden Staats­
bankrott, ohne sich dessen bewußt zu sein, daß diese so gefürchtete Maß- 
nähme, zum Mindesten dem Auslande gegenüber, saklisch bereits längst 
eingetreten ist. Das Reich hat zwar die direkte Repudiation, d. h. An­
nullierung der Staatsschulden, noch nicht ausgesprochen, aber der ge­
ringen* Zinsfuß — 5 % in Goldwährung ist nicht dasselbe wie die 
Papiervaluta, — vor allem die hohe Besteuerung der Zinsscheine 
(10 %), wie sie das von der Nationalversammlung in der ersten März­
woche verabschiedete und sofort in Kraft getretene Kapitalertragssteuer- 
gcsetz mit sich bringt, bedeuten den maskierten, verschleierten Staats­
bankrott ; von diesem bis zur offenen Weigerung des Staates, seinen 
in finanzieller Hinsicht eingegangenen Verpflichtungen nachzukommen, 
ist nur ein Schritt.

Ist nun die Sozialisierungsfrage, die immer akuter in Erschei­
nung tritt, dazu angetan, dieser Gefahr vorzubeugen und eine Sanie- 
rung unserer Finanzwirtschaft herbeizuführen? Vor allem muß die 
Regierung aber aus ihrer „Noli me tansere-Politik" in der Soziali­
st erungsfrage endlich heraustreten; denn die Verschleppungstaktik und 
die dilatorische Behandlung dieser für Oberschlcsien so immens wich­
tigen Frage haben ihr in hiesigen Arbeiterkreiscn sehr Abbruch getan. 
Sic muß sich bewußt sein, daß sie in der Lösung dieser Frage eine 
starke Waffe in dem Enlscheidungskampse Oberschlesiens, dessen Haupt- 
Phasen wir jetzt durchleben, hak und diese nicht aus der Hand geben 
darf. Ob. die Sozialisierung eine Ausbesserung unserer wirtschaftlichen 
Lage zur Folge hat, hängt ganz und gar von der Art und Weise ihrer 
Durchführung ab; denn bekanntlich ist der Sozialisierungsbegriff sehr 
dehnbar. Diese Frage ist, wenn wir die weiteren Folgen außer Acht 
lassen und nur die momentane Wirkung berücksichtigen, unbedingt zu 
bejahen, wenn wir Sozialisierung mit Enteignung durch den Staat 
identifizieren; negativ wäre ihr Resultat, wenn wir als Sozialisierung 
die völlige Ablösung von Privateigentum durch den Staat, der als 
solcher ja nur die Allgemeinheit verkörpert, verstehen. Beide Arten 
würden allmählich zu Komplikationen führen und letzten Endes das 
stets an die Wand gemalte Gespenst des vollkommenen Ruins endgültig 
heraufbeschwören.

Dem rechtlichen Empfinden des gesunden Menschenverstandes 
widerstr.eben beide Extreme. Es ist doch widersinnig, vom Staate die 
En.schädigung für Jdealwerte — hier spricht vor allem die durch den 
Krieg hervorgerufene .Hochkonjunktur" mit — zu verlangen, die le­
diglich auf dem Papiere stehen; eine solche Sozialisierung würde ihren 
Zweck vollkommen verfehlen und nur Kriegsgewinnlern und Konsorten 
auf Kosten der Allgemeinheit — daher Sozialisierung (socius) — die 
Taschen füllen. Andererseits würde es. aber die Prinzipien der Frei­
heit und Gleichheit Lügen strafen, wenn diese Kreise zu Gunsten der 
Arbeiter, zu Gunsten einer „Diktatur des Proletariats", vollkommen 
entrechtet werden sollten.

Es muß daher auf einer MiAelbasis eine Lösung der Soziali­
sierungsfrage angestrebt werden, die den Wünschen der beiden diver­
gierenden Anschauungen Rechnung trägt und gleichzeitig mit den staat- 
lichen Interessen in Einklang zu bringen ist. Zu diesem Zweck wäre es 
Ausgabe einer aus Arbeitnehmern, Arbeitgebern, und Konsumenten sich 
zusammensetzenden Sozialisicrungskommission, durch Schätzung die re- 
a l e n Werte festzustellen und danach die Entschädigung zu bemessen. 
Hier kommt uns das Betriebsrätegesetz, das den ersten Schritt auf dem 
Wege zur.Sozialisierung bedeutet, sehr zustatten; die Betriebsausschüsse, 
die an Hand ihrer Unterlagen einen genauen Überblick über die Bilanz 
ihrer Werke haben, wären in die Sozialisierungskommission zu über-

dir. 334. 1920. Druck des Oberschlesischen Kuriers in Kattowitz.
Wie ein Heldenlied aus längst verklungenen Zeiten mutet mich 

das mir vorliegende Buch an. Dabei sind erst wenige Jahre seit jener 
großen Zeit verstrichen. Im März 1918 sind diese Kriegserinnerungen 
geschrieben, in einer Zeit, wo wir alle noch in felsenfestem Vertrauen 
an den endgültigen Sieg deutscher Waffen glaubten, wenigstens wir, 
die wir draußen am Feinde standen. Es ist anders gekommen, leider 
ganz anders. Und doch möchte ich gerade diesem Buche einen bleiben­
den Wert für unser oberfchlesisches Volk zusprcchen. In schlichter und 
doch packender Weise ist hier unser oberschlesischer Soldat geschildert, 
wie er lebte, wie er kämpfte und stark für Kaiser und Reich, für sein 
deutsches Vaterland. Das Buch ist in erster Linie pwhl für die 
Kameraden des Herrn Verfassers geschrieben. Ich wünschte aber, es 
fände auch über diesen Kreis hinaus recht weite Verbreitung und möchte 
dazu beitragen, die Geister wieder zu versöhnen zu Nutz und Frommen 
unserer schwer geprüften engeren Heimat. v. Watzdorf.
Unser Oberschlcsien. Das Hohelied deutscher Arbeit. Eine Samm- 

lung von Heimatbildern nach Aufnahmen von Bruno Zwiener. 
Mappe 1: Die Hütte.

A"s Eichendorsss Heimat. Wald- und Landschaftsstimmungen ans 
Oberschlcsien. Mappe 1. Beides im Hcimatvcrlag Oberschlcsien in Gleiwitz.
An diesen Mappen kann sich jeder frenen. Frau Frieda Kaisig 

gab die Bilder, auSgeführt in Kupfertiefdruck, im Postkarten-Jarmate 
mit vielem Geschmack unb großer Emsigkeit heraus. Wir danken ihr. 
ES kommt nun darauf an, daß dieses künstlerische Anschauen unserer 
fpeimat Gemeingut wird. Dazu können vor allem auch die schönen 
Reihen der Heimatpostkarten Helsen, die wir ebenfalls Frau »aisig im 
Heimatverlag Oberschlcsien verdanken. Es sind erschienen: Unser licbeS 
DWiWen (h Rei&n l« 6 Bitkrn). Da* Mönc DW#ncn (2 
ÍR«(fen zu 6 Bildern). Freut Euch der Heimat (1 Reihe mit 6 Bildern). 
Unfer Oberschlesien. DaS Hohelied deutscher Arbeit (2 Reihen jn 8 
Silbern) und AuS Eichendorffs Heimat (2 Reihen zn 8 Bildern).
Dr. Reinelt, Paul, Die heilige Hedwig. Ein Bortrag. O. Waeldncrsche 

Buchhandlung, Bciithen 1920. 1 X. ♦
Sä gehört ein frommer Sinn und eine zarte Hand dazu, in so 

IWün, Sorten ha* Seroi^ geben bei HHMex
ßanbegpatranin ;u ersten. Kan glaubt in einem alten &genbenW,e 
ju lesen. Schade, daß der Vortrag nur wenige Seiten umfaß,. Möchte 
uun der Serf, doch bald eine größere Vita der hl. Hedwig schreiben, 
uranz Hoffmann müßte den Buchschmuck zeichnen. Das von ihm ae- 
schmttene Titelblatt ist ganz prächtig, Dr
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fNehmen unb gleichzeitig — nur zu diesem Zweck — von ihrer Schweige- 
glicht zu entbinden.

, Woher soll denn nun aber der Staat die zur Sozialisierung er- 
‘ : rlichen Gelder nehmen, wenn diese das.Fundament zum Wicder- 

» ,oau des Staates unb nicht ein Nagel zum Sarge der staatlichen 
rnanzwirtschaft werden soll? Bevor ich auf diese Frage eingehe, will 

ich hier noch einen wichtigen Faktor in der Sozialisiermigsfrage, die 
ko oft bezweifelte Rentabilität der sozialisierten Unternehmen beha». 
sdcln. Um die Regierung — der über der Koalition waltende Unstern 
fkommt ihnen dabei sehr zlistaiten — don der Sozialisierung abzlt- 
kchrecken, weisen die in Betracht kommenden Kreise darauf hin, daß 
iunsere Industrie mit Unterbilanz arbeitet. Wo dies tatsächlich der 
Fall sein sollte — ich meine seht nur Oberschlesien —, ist wohl der 
|@runb in betrügerischen Manipulationen zu Gunsten der Aktionäre, 
-nicht aber in den hohen Arbeiterlöhnen zu suchen. Schlagender kann 
wohl diese Behauptung nicht widerlegt werden als dadurch, daß die 
Aktien der obcrschlesischen Industrie ganz bedeutend höher stehen als 
im letzten Friedensjahrr. Man vergleiche ferner das Verhältnis 
zwischen Arbeiterlöhnen unb Kohlenpreisen im Jahre 1914 unb heule, 
a>° erstere das Zwölffache betragen, die Tonne Kohl- dagegen das 
jZwanzigfache des Friedenspreises beträgt. Ist di- Behauptung, daß 
IDividenden von 30 % — manch oberschlesisches Werk zahlte vor 6 
Jahren noch nicht 3 % unb heute 30 %! — ein Diebstahl an der All- 
igemeinheit sind, etwa ungerechtfertigt kommunistisch? Di- Erbitterung 
.in Arbeiter- und Angestelltenkreisen gegen jene Leute, die, ohne einen 
sFinger zu krümmen, die Produktion, die Arbeiterhände geschaffen haben, 
Mit der Devise „Rur Arbeit kann uns retten" — was ja gewiß nie- 
«and bezweifeln wird — cinheimsen, ist durchaus begreiflich.

Wenn wir nun beide Anschauungen, die glatte Enteignung unb die 
vollkommene Entschädigung, kombinieren, so erhalten wir eine Basis, 
-die einmal, wenn auch vielleicht zunächst nur teilweise die Reibungs- 
sflächen -des Klassenkampfes beseitigt unb andererseits die Rentabilität 
der sozialisierten Uitternehmc» garantiert. Wie ich schon oben betonte, 
-find die hohen Dividenden ein Unrecht gegen die Allgemeinheit, und 
der Staat müßte hier in der Weise einen Riegel verschieben, daß die 
jDividenden stufenweise — eine gleiche Besteuerung der Zinsen 
schlechthin ist ungerecht — sehr hoch besteuert würden, sodaß sie eine 
sich in angemessenen Grenzen bewegende Höhe nicht überschreitet, konn­
ten, die Erträge aus diesen Steuern müßten zur Schaffung eines 
Sozialisierungsfonds dienen. Ferner müßte analog dem Wehrbeitrag 
ein allgemeiner Sozialisierungsbeiirag als Reichssteuer erhoben werden. 
Man wende hier ja nicht ein, daß den Sozialisierungsgegnern in die­
sem Falle das Recht der Steuerverweigerung zustehen müßte, beim 
Wehrbeitrage wurden die doch sogar in der Majorität befindlichen 
Gegner des Militarismus auch nicht nach ihrer Stellung dazu ge. 
fragt. Denn da die Allgemeinheit den Nutzen a„s der Sozialisierung 
ziehen soll, ist es wohl auch richtig, sie an ihren Unkosten zu beteilige». 
Schließlich müßte dem Staate, falls sich eine gütliche Einigung nicht 
erzielen läßt, das Recht zustehen, zwangsweise zur Sozialisierung eines 
Unternehmens zu schreiten gegen eine Abfindung, die von der So- 
zialisierungskommission bestimmt wird, denn, wenn es auch unbemo- 
Gotisch scheinen sollte, den Willen des Einzelnen nicht zu respektieren, 
so muß doch das Allgemeinwohl stets Über den persönlichen Wün­schen stehen.

Die Sozialisierung kann aber nur dann zu vollem Erfolge, zur 
Hebung unserer Volkswirtschaft unb Balicka, führen, wenn jede Kon­
kurrenz der staatlichen Betriebe ausgeschaltet wird, der Staat idas 
Monopol der betreffenden Industrie besitzt. Nehmen wir z. B. den 
Fall an, daß unsere oberschlesische Industrie verstaatlicht würde. Es 
liegt doch klar auf der Hand daß dann eine Verbilligung für Stahl, 
Eisen, Maschinen usw. eintreten müßte, da ja die Gestehungskosten 
des Staates bedeutend niedriger sind, denn er ist ja doch im Besitze 
der Rohmaterialien — Kohle — und der Transportmittel.

Es ergibt sich nun die Frage: Welche Zweige, welche Betriebe 
find reif für die Sozialisierung, denn eine überhastete Sozialisierung 
,st von vornherein aussichtslos. Meiner Ansicht nach gerade diejenigen 
Zweige, in denen man jetzt mit lautem Lamento vor derartigen „Ex­
perimenten" warnt, denn dieses Zeter-Mordiogeschrei beweist, wieviel 
man zu verlieren fürchtet. J„ erster Linie würde also unsere gesamte 
Schwerindustrie in Betracht kommen. Da das Sozialisier,,ngSgesetz ein

Don oberidileüidien Bühnen.
I.

N°ch dem verheißungsvollen Auftakt. In immer freudigerem 
Nahmen und Geben. Fast sieht -S ans, als wollte man anfangen in 
einem Theater mehr zu sehen als nur ein flüchtig stillendes Unterhal 
tungsinftitut. Fast. Man darf sich ja wohl durch ausverkaufte Häuser 
an Operettenabenden nicht täuschen lassen. Man wird gewiß ein etwas 
regeres Interesse für daS Schauspiel feststellen können. Wird -S aber 
anhalten? Roch „zieht" der Reiz der Neuheit. Die neuen Gesichter 
auf den Bühnen. Wird man nicht über kurz oder lang doch wieder 
im Fahrwasser der Gleichgültigkeit gegenüber wirklicher Literatur 
plätschern? Die oberfchlesischen Bühnen wollen ja alles tun, nm das 
Interesse wachzuhalten.

Abwarten.
II.

®aä Gleiwitzer Stadttheater hat alle Erwartungen 
und sich selbst übertroffen. Durch seine „T a n nh ä u s e r - Auf­
führung.-- Seine vorjährigen Versuche, auch der Oper in Oberschle- 
Men ein bleibendes Heim zu geben, haben gewiß Hoffnungen geweckt. 
Aber bis zu Wagner reichten diese Hoffnungen doch nicht hinauf. Ge- 
rade ber „Tannhäuser" ist im höchsten Maße anspruchsvoll. Besonders 
tm ersten Akt. Er verlangt vor allem eine reiche Tiefe deS Bühnen- 
bildeS. Die das Gleiwitzer Theater ja nicht geben konnte. Dafür 
gab es aber eine Wartburgszene von überraschender Lebendigkeit unb 
WW¡#«t. Sin %eifterftüd Camatb G,ed|omali'a, be« 
Spielleiters. E m i l Kienzl, der neue ,Kapellmeister, konnte sich 
vortrefflicher nicht einführen. Die Leistungen des Orchesters unb 6e- 
fonber« auch des Chores stellten ihm das beste Zeugnis aus.

Opernkehlen zu pumpen braucht Direktor Matzdorff, Gott fei 
Dank nicht mehr. Er hat nun seine eigene hochdramatische Sängerin 
mElifabeth Löltgen - Schulhofs, seinen Tenoristen in 
-t ilhelm Nentwig, seinen Baritonisten in Oswald Cze- 
chowski, seinen Bassisten in Max Schwarz. Elisabeth Löligen- 
Schulhofs ist „nS Oberschlesiern keine Unbekannte mehr. Als Elisabeth 
schuf sie die vollendetste Stiftung des Abends. Gesanglich unb darstelle- 
r,fd|: Wilhelm Nentwig hat sich anS einem Operettenschmalztenor z„ 
einem ernsthaften Opernsänger entwickelt. Der schwierigen Tannhäuser. 
Partie zeigte sich er voll gewachsen. Besonders fein eindrucksvolles Spiel 
Überraschte. Auch Czechowski hat sich ganz der Oper verschrieben. Im 
sommer noch schwang er daS Tanzbein als Operetten-Mädchen für — 
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Rahmengesetz ist und die Nationalversammlung mit seiner Annahme 
der Regierung vollkommen freien Spielraum gegeben hat, sind bereits 
eine Reihe von Vorschlägen zu seiner Durchführung gemacht worden. 
U. a. wollte man einfach den Staat als Aktionär beteiligen, was doch 
dem Zweck des Gesetzes vollkommen widersprechen würde, dagegen 
müßte sich der Staat ein Aktienoorkaufsrecht sichern können, um so die 
Mień, falls der Betrieb zu groß ist, um auf einmal sozialisiert zu 
werden, allmählich in staatlichen Besitz zu überführen. Hand in Hand 
mit dieser Sozialisierung müßte eine großzügig angelegte Siedlungs- 
Politik gehen, die nach denselben Richtlinien eine Aufteilung des Groß­
grundbesitzes und seine Parzellierung bezweckte. Da sich bei uns Groß- 
grundbesitz- und Schwerindiistrie in den gleichen Händen befinden, so 
wäre es eine Kleinigkeit, jedem Arbeiter einige Morgen Land zu ver­
kaufen. Hiermit würde einerseits eine Verbilligung der Lebensmittel 
erreicht, fernerhin wäre die Bewirtschaftung eine rationellere wie es 
beim Großbetrieb der Fall ist, endlich würde der Schleichhandel, zu­
nächst allerdings nur teilweise, unterbunden werden. Vor allem würde 
aber dadurch ein Fallen der Lohne veranlaßt, das natürlich seine 
Rückwirkung auf die Preisgestaltung des Handels überhaupt haben 
würde. Tenn wie jede Verteuerung der Lebensmittel ein Anziehen 
der Lohnschraube zur Folge hat, so muß doch umgekehrt eine Verbilli- 
gung — der Arbeiter ist dann Selbsterzeuger — die entgegengesetzte 
Wirkung haben. Zum Beweise bastir futiré ich die Verhältnisse im 
Kreise Pleß an, wo der Arbeiter, da er meistens noch einige Morgen 
Sonb besitzt, sich mit einem geringeren Lohn begnügt wie seine Kollegen 
im KönigShütter unb Hinde,,burger Revier. Endlich würde mit einer 
derartigen Agrarreform das Schreckgespenst deS Bolschewismus — bei 
uns hat man ihn ja bis jetzt nur auf dem Papier gesehen — ge- 
bannt sein.

Wenn es den Rechtsparteien also tatsächlich ernst mir dessen Be- 
känchsimg ist, so müßten sie doch auch für die Wiederkehr gesunder 
Zustände im Arbeiterleben sorgen. Was den Punkt anbetrifft, daß der 
Arbeiter »ich, bet Lage wäre, von seinem Lohne Acker zu kaufen, 
so sei hier folgendes dazu bemerkt. Der Morgen Acker kostet — Kon- 
junktur- unb Jdealwerte scheiden aus — 600 MI., bei sechs bis acht 
Morgen wären das drei- bis viertausend Mark, die der Arbeiter in 
monatlichen Raten von etwa 300 Mk.abzuzahlen wohl im Stande 
wäre. — Weiterhin würde» als Zukunftsausgaben der Sozialisierung 
in Oberschlesien die Kommunalisierung deS BeleuchtungswesenS und 
vor allem der Kleinbahn in Betracht kommen, die in erster Linie den 
Interessen der Bevölkerung Rechnung tragen muß. Auch hier dürfte 
der finanzielle Punkt kaum ein Stein des Anstoßes sein, wenn sich 
d,e oberfchlesischen Städte und Gemeinden zu einem Zweckverbande zu- 
sammenschlössen. Gerade hier in Oberschlesien, wo sich die sozialen 
Schichten besonders kraß gegenüberstehen, muß und wird die Soziali- 
sierung dazu beitragen, einen gerechteren Ausgleich zu schaffen.

Orientierung,
^cnT Wiotto, daß dem unter jahrhundertelanaer 

Knechtschaft seufzenden oberschlesischen Volke nur durch den 
Anschluß an Polen die ihm gebührende Freiheit gebracht 
werden kann, propagiert ein Teil der oberschlesischen Geist­
lichkeit diesen Anschluß.

Allein ein anderer, heimlicher Wunsch scheint der Vater 
des Gedankens zu fein.

Di- oben angegebene Lösung wäre vielleicht noch richtig, 
wenn wird die Zeiten vor 1914 hätten. Allein diese sind vor- 
bei. Das Rad der Weltgeschichte kann auf diesen Stand nicht 
mehr zurückgedreht werden.

Tie innere Politik Preußens und die äußere Politik 
Deutschlands ist damals von den ostelbischen Junkern gemacht 
worden. Der Geist dieses Junkerntnms aber ist ein östlicher, 
wse er letzt gerade wieder, vielleicht etwas betonter, in War- 
l$QU ll$ auftut — nämlich das Herrentum von einigen 
wenigen. Dieses Herrentum aber, weil Träger des Systems 
Katholiken sind, besticht einen Teil der Geistlichkeit. Dieser 
glaubt, Mü menigßena in Wen We fird)Iid)e %d)ie Mn Senne 
unö Mond d. h. daß die staatliche Gewalt der kirchlichen nach- 
geordnet ist, sich in der Praxis wird umsetzen lassen. Sie 
alles. Seine Spielleitung und sein Wolfram bewiesen, daß die Oper 
da» seiner Begabung würdigste Gebiet ist. Den Landgrafen sang Ma; 
Schwarz. Mit vollem, nur etwas spröde klingenden Baß. Die Benns 
der Ruth Obratsch a i hätte etwas mehr Sinnlichkeit im Spiel 
vertragen. Stimmlich bot sie Schönes.

Eine weihevolle Stimmung lag über dem vollen, atemlos lauschen, 
den Zuschauerraume, di- so lange anhielt, bis im letzten Aufzuge aus- 
wärtigc Besucher den Saal verlassen mußten und die Weihe störten.

Als erste Operette tischte man uns di- „Närrische Liebe" 
auf. Verfasser: Die bekannte Blvds,nnfirma Kreen und Buchbinder. 
Komponist I c s s e l, der nach seinem immerhin melodiösen „Schwarz, 
waldmädrl» mit dem neuen Erzeugnis stark enttäuscht hat. Schlager, 
musik mit parfümierten Sentimentalitäten vermengt.

Inhalt? Kurz: Ein angcgreister Schwerennöter, der mit einer 
schon vergebenen Op-rettensängcrin angebandelt hat, kriecht durch Ver­
mittlung seines Töchterchen» lobesam wieder ins angetrante Ehebett 
zurück. — Ein längst tausendfältig zerknittertes Thema. Mit einigem 
unsinnigen Drum und Dran frisch aufgebügelt — alles sehr — sehr 
schonend gesprochen . . .

Man hat sür diese Plattheit zuviel aufgewandt. Dekorativ. Dar­
stellerisch weniger. Am wenigsten männlicherseits. Der einzige Wil­
helm 8 i I h e l m i, ein neuer Komiker, der aus der Trostlosigkeit 
herausragte. Aeiblicherseits gab es Erfreulichere». H e n n y F r o m n, e 
alS li-b-durstige Operettendiva Samara und Alic- Janssen als 
das muntere Musikertöchtcrchen.

Das Theater war knüppeldickcvoll. Der Herr Direktor schmunzelte. 
Und Frau Musa machte kramphast die Augen zu.

III.
Auch in K a t t o w i tz. Wo auf die gewaltige Dichtung „Nibe­

lungen" die aus Bestellung zurechtgebasteltc Operette „Die Dame 
vom Z i r k u S" gesolgt war. Größer konnte der Kontrast nicht sein. 
Aber die Zirkusdame hat ein ausverkaustes Haus gebracht. Und Hebbel 
nur ein halbvolles. . .

Es» Gemisch von fadenscheiniger Sentimentalität, abenteuerhafter 
Romantik und einigen altbackenen Späßen: Das Werk der beiden 
Librettisten Kreen und Buchbinder. WiuterbergS Musik hat diesem 
Gemisch nicht» sonderliches b-igesteu-rt. Außer zwei ohreneinschmeicheln- den Walzern.

Bon der Aufführung gilt das Gleiche wie von der der ersten 
Gleiwitzer Operettenaufführung: Zuviel Aufwand für eine solche Platt- 
&IL 3M *#«in lagen M „i# Ziamanlen ma^m. 
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sehen wieder die Zeiten, in denen das gläubige, dienende 
Volk in Ehrfurcht erstirbt und opferwillig sein Geld der Kirche 
zur Verfügung stellt

Allein das ist eine falsche Einschätzung aller Verhältniffe.
Die Machthaber in Warschau werden gegenüber der 

Kirche die Souveränität des Staates ebenso wie in Italien, 
Frankreich, Deutschland, und anderwäts statuieren. Die 
mittelalterlichen Zeiten sind überholt, die Lehre von Sonne 
und Mond ist nicht mehr zu verwirklichen.

Nun will man es durchsetzen, oder hofft es wenigstens 
durchsetzen können, daß die preußischen Gebiete, die an Polen 
gefallen sind oder fallen sollen, sich gegenüber Kongreßpolen 
abschließen können, also autonom werden. Daß das ein leerer 
Wrchit ist, zeigen die Vorgänge in Posen, bei denen derartige 
Autonomiebestrebungen mit 80 Toten und einigen demo­
lierten Kaffees bezahlt worden sind. Warschau leibet schon 
im Interesse des Aufbaues von Kongreßpolen derartige 
dezentralistische Neigungen nicht. Und es hat auch in der 
Armee, die jetzt gegen die Bolschewisten ficht, die Machtmittel, 
derartigen Neigungen entgegenzutreten.

Und O b e r s ch l e s i e n s e l b st ? Hier sind zunächst 
einmal die Vorbedingungen für die Auftechterhallung jenes 
weltlichen Herrentums gegeben. Großindustrie und Großgrund­
besitz reichen sich die Hand und werden in dem Herrentum 
von Warschau ihre Stütze finden, die Masse des in jahrhun­
dertelanger Knechtschaft seufzenden oberfchlesischen Volks wird 
weiterseufzen. Die steigernde Bevölkerungsziffer hier in 
Oberschlesien wird die Not des Volkes aber steigern und dieses 
letzten Endes dem Sozialismus in die Hände treiben. Und 
wenn barm ein elementarer Ausbruch des geknechteten Volkes 
erfolgt, was wird dann mit dem Klerus? ,■ Die Antwort darauf 
gibt ihm vielleicht die Geschichte der französischen Revolution 
oder der russischen Revolution.

Dabei darf nicht übersehen werden, daß es dieser Volks­
masse nicht an Führern fehlen wird. Denn es muß mit einem 
Abwandern der deutschorientierten oberschlestschen Intelligenz 
in das sozialistische Lager gerechnet werden, wenn die geistliche 
Propaganda ihr Ziel erreicht. Was soll nämlich mit der jetzt 
Heranwachsenden oberfchlesischen Intelligenz werden? Zum 
llmsatteln in politischer Richtung werden ihr einmal die pol­
nischen Sprachkenntnisse fehlen, andererseits wird sie doch 
immer als suspekt angesehen werden. Die jetzt Heranwachsende 
Generation kann also ihre Hoffnungen auf Vorwärts- und 
Emporkommen begraben. Und wenn die nächste Generation 
heranwächst, wer weiß, wem dann Oberschlesien gehört? Denn 
Oberschlesten ist wegen seiner Bodenschätze so recht als Zank­
apfel für die umliegenden Staaten geeignet. Die politische 
Konstellation der Machte ist vielleicht in 10 Jahrm schon 
eine andere als heute. Ein Aufsteigen der oberschlesischen In­
telligenz wird damit gehindert, fast unmöglich gemacht. Ist 
denn aber diese östliche Orientierung eines Teils der Geist­
lichkeit wirklich notwendig, wenn tatsächlich die Anteilnahme 
an der Not des oberfchlesischen Volkes der leitende Gesichts­
punkt dabei ist?

Nein! Die Macht jenes ostelbischen Junkerntums ist ge­
brochen, Preußen selbst hat nicht mehr die vorherrschende Stel­
lung im Reiche, es ist im Gründe genommen zu einem Ver­
waltungsbezirk herabgedrückt, die wesentlichsten gesetzgeberi­
schen Befugnisse (Schulgesetzgebung usw.) sind auf das Reich 
übergegangen, wie ein Blick in die aus wenigen Artikeln be­
stehende preußische Verfasiung ergibt. Am Reiche selbst aber 
haben die Katholiken einen überraaenderen Einfluß als in 
Preußen und können daher die oberfchlesischen Katholiken in 
ihrenZielen wirksamer unterstützen. Kommt dann noch Deutsch- 
Östreich zu^Deutschland — der Anschluß kommt sicher, wenn 
die französische Politik durch gewaltsame Errichtung der 
Mainlinie Fiasko gemacht hat und Frankreich sich dahin 
umstellen wird, durch Angliederung des katholischen Deutsch- 
Ostreichs die politische Bedeutung des deutschen Südens 
gegen den Norden zu starken —, dann wird diese Unterstützung 
Getanzt, gespielt wurde recht flott, gesungen auch ganz gut — also 
plätscherte man in vergnügter Stimmung. Und al» der Borhang ge­
fallen war und man auf der herbstlich-frostigen Straße stand, war die 
Stimmung wie weggeblasen. Nur ab und zu verirrte sich ein Schlager- 
fetzen an» dem Gedächtnis auf die Lippen. Da» ganze Ergebni» de» 
Abends . . .

IV.
Etwa» nachhaltiger war schon die Wirkung nach der Eröffnung». 

Vorstellung de» Oberschlesischen BolkSthcater» in Kö- 
n i g s h ü t I e. Obwohl der Jntendanzrat Becker auch nur mit einer 
Operette begann. Mit der „F a s ch i n g »f e e». Aber man brachte 
doch einige Tröpfchen Freude am Schönen mit nach Hause. Was die 
beiden Bersasser Leo Stein und Bela Jenbach zusammengedoktert haben, 
ist ja gewiß keine überwältigende Dichtung, aber immerhin mehr al» 
da» übliche Operettengeschmuse. Kalmans Musik steht.noch sei, der 
.Ezardasfürstin" in bestem Rufe. In der „FaschingSfee" hat sie nichts 
an der lebensvollen, urwüchsigen Frisch- eingebüßt. Und an dem sel- 
samen SehnsuchtSton, der wie ein fernes Echo mitklingt

Die Aufführung war für die BolkSbühue ein großer Erfolg. E» 
konnte einem Angst werden in dem vollgepfropften großen Saale de» 
Redenhotels. Ein volles Haus spornt die Bühne an. Eine alte Weis­
heit. Hier wurde sic wieder einmal Wirklichkeit. Neben den beiden 
Treugebliebenen Brandl und Schultzky machten sich besonder» 
Frl. Rüdorf in der Titelrolle, Irl. Blankenburg und Mo- 
r e l l a tim den Erfolg dieser ersten Aufführung verdient. A. H.

Konzerte des Breslauer Philharmonifdien 
Orctieflers in Oberirfileften.

Die „Oberschlesische Konzert- und -VortragSgesellschast", deren 
Leitung nunmehr in den Händen von Prof. Lubrich und des im Ober- 
schlesischen Kunstleben wohlbekannten Herrn Haupt liegt, eröffnete den 
Reigen ihrer dieswinterlichen Darbietungen mit zwei Konzerten deS^ 
Breslauer Philharmonischen Orchesters, die Prof. Dohrn dirigierte. - 
Sod) den verschiedenen Fehlgriffen, die diesem Unternehmen bisher 
unterlaufen find, war dieses Konzen ein künstlerisch überaus wertvolle» 
Ereignis und man kann unter der neuen Führung wohl das Beste für 
unser heimisches Kunstleben erwarten.

ES i|t wohl kein Zufall, daß die großen B au» dem Alphabet der 
Must!, daß Bach, Beethoven, BrahmS, Bruckner, denen sich Reger zu- 
gesellte, d°S Programm zierten. Dem Publikum wurde so ein Stück 
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noch wirksamer. Zudem hat Oberschlesien nach Ablauf der 
Sperrzeit die Möglichkeit, Bundesstaat zu werden. Vielleicht 
überlegen sich die anders orientierten Politiker noch, ob 
ihnen der Spatz in der Hand nicht lieber ist als die 2,aube 
auf dem Dache. Jin iibrigen aber mögen sie an das Wort 
der Schrift denken:

Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Carolus.

Die oberíchlejiídie DJirtíchaff.
Wochen-tlbersicht von Alexander Kujawa.

Sehnsucht im Reiche nach obcischlcsischcr Kohle. — Tas über- 
schicht-Abkommcn. — Klagen von industrieller Seite. — Das 
Ergebnis der September-Förderung. — Die Handelskammer 
gegen die Sozialisierung. — Die Rückgewinnung von Kohle 
und Koks aus Brennstoff-Rückständen. — Die Lage der Eisen­
industrie. — Obcrschlcsischer Export. — Tas Gravitieren nach 
dem curopäisck)en Osten. — Industrielle Neubauten. — Das

Borsigwcrk. — Die Lage des Zinkmarktes.
Die Erregung und Spannung in Oberschlesien ist noch 

nicht gewichen) das wirtschaftliche Leben wird dadurch weiter­
hin ungünstig beeinflußt. In dieser Zeit der g r o ß e n R o t 
und des verhängnisvollen Niederganges 
unserer Währung ist es von ungeheurer Wichtigkeit, 
daß im oberschlesischen Revier ungestört gearbeitet wird. 
Hoffentlich lvcrden völlige Ruhe und Ordnung endlich bald 
wieder einkchrcn.

Auf die obcrschlcsijche K o h l e wartet man heutzutage 
überall im Reiche mit großer Sehnsucht, und es ist deshalb 
zu begrüßen, daß jetzt ernstlich daran gegangen toitb, eine 
Steigerung der Förderung vorzunehmen. Wie sich das ü b e r- 
s ch i ch t - A b k o m m e n praktisch bewähren wird, muß 
natürlich abgewartct werden. Allzu große Hoffnungen wird 
man vorläufig nicht hegen dürfen, denn die, Verhältnisse sind 
nicht derart, daß auf Stabilität irgendlvic gerechnet werden 
kann. Aber wenn cs einstweilen gelingt, die Produktion so 
zu heben, daß den allcrdringendstcn Anforderungen nach Kohle 
Genüge geleistet werden kann, wird man sich schon zufrieden 
stellen müssen. Man ahnt es ja im allgemeinen garnicht, wie 
groß die Kohlennot überall ist und wie hemmend der Kohlen- 
niangel auf das gesamte Jndustriclcben einwirkt. Wir haben 
Hunderte von Klagen von industrieller Seite 
über die drückende Kohlennot vernommen und gleichzeitig die 
Befürchtung aussprechen hören, daß die herannahende Winter- 
zcit keine Erlösung, sondern eher cinc erhebliche Verschärfung 
des bedenklichen Zustandes bringen wird. Welchen Umfang 
die Betriebsschwierigkeitcn, die jetzt schon reichlich bestehen, 
dann annehinen werden, läßt sich leicht ausdenken.

Wenn Betriebe, deren Erzeugnisse für die Allgc- 
incinheit unerläßlich sind, infolge der Kohlennot feiern 
müssen, so ist das im höchsten Grade traurig. Wenn Hoch­
öfen infolge Brennftofsmangels still liegen müssen, so wirkt 
das auf die Roheisenerzeugung, die ohnehin schon seit län­
gerer Zeit in Oberschlesien viel zu wünschen übrig läßt, und 
auf die Produktion der weiterverarbeitenden Werke höchst 
nachteilig ein. Wenn die Eisenbah n e n in den nächsten 
Monaten ungefähr zehn Prozent der bisher fahrenden Züge 
wegen der Kohleunot ausfallen lassen müssen, dann ist das 
Verkehrslebcn wieder auf den niedrigsten Stand gebracht. 
Alle Umstände weisen auf die d r i n g e n d e N o t w e n d i g- 
k e i t hin, die Förderziffer in die Höhe zu bringen, und zwar 
picht nur auf den Stand vor dem Kriege, sondern wenn irgend 
möglich noch darüber hinaus.

Nun ist im Sepie m 6 e r in den obcrschlesischen Koh­
lengruben wieder verhältnismäßig gut gearbeitet worden, wie 
die Produktionszahlen beweisen, die etwas über 100 000 To. 
pro Tag ergeben. Gespannt darf man auf das Oktober- 
ergebnis fein, das das Resultat der ersten Überschichten­
arbeit bringen wird. Wenn sich alle Belegschaftsmitglieder 
musikgeschichtlicher Entwicklung vorgcführt, an dem nicht wenig zu lerne» 
war. — Welcher Unterschied zwischen der Formenwelt eines Bach, 
Brahms und Bruckner, wie ganz verschieden ihr Ausdrucksvermögen, 
und doch welch' inniger geistiger Zusammenhang zwischen ihnen. —

Bach's Konzert für zwei Klaviere mit Orchester gehört zu den 
reizvollsten Werten Bach'scher Kammermusik. — Streng, aber klar und 
durchsichtig im Ausbau, mit einem düster, dabei breit angelegten Mittel- 
satz, entzückt namentlich die hellanstpringenbe Fuge des Schlußsatzes. 
Das Orchester, ganz einsach gehalten, gilt mehr als Beiwerk, denn als 
fundamentale Grundlage. Dohrn ist ein Pianist, der Bach wohl in 
seltener Weise auSzulcgen versteht. Er spielt mit großer Feinheit und 
mit dem unverkennbaren Bestreben nach Stilechtheit und Größe. In 
seinen Intentionen spielte auch Buchal, unser einheimische Pianist und 
ergänzte ihn, so daß die Wiedergabe unter Konzertmeister Behr'S 
sicherer Leitung zu einem vollendeten Ganzen wurde. Kommt hinzu, 
daß die Beuthcuer Ausführung bei dem matten Schimmer einiger 
Kerzen vor sich ging, und man hatte das Empfinden, als sei man in 
gute alte geilen zurückversetzt, — und als läge -in eigener Reiz über 
diesem Spiel. —

DaS dann folgte, war Brahms mit seiner D-dur Symphonie, 
jenes am wenigsten brahmsische, dabei doch so unendlich schöne und 
melodiöse Werk, das mich immer an die Pastorale Beethovens erinnert, 
und das die Breslauer mit Begeisterung spielten. Ganz neu für Ob-r- 
schlesien war BruckncrS Es-dur Symphonie. Gleichfalls ein Werk voller 
ländlicher Motive, Wald, Wiesen, Bächlein, Hörner, Jagdgeschrci. So 
mags dem schlichten Bauernkomponisten durch den Sinn gezogen sein, 
und so fand er kein Ende vor lauter Musiziersreudigkeit. — Wie er 
bei so viel lustigen Klängen, so schönen Erfindungen in das schwer­
mütige Andante geriet, ist kaum zu sassen. — Bon Reger hörten wir 
die Mozart-Variationcn. Polyphonic und ein restloses Erschöpfen der 
Form nach allen Richtungen zeichnen sie aus. Reger variiert nicht im 
gewöhnlichen Sinn, sondern bei ihm wird jede Veränderung des The­
mas schließlich zur Phantasie. Bei aller Schönheit des Werkes verläßt 
eS gegen das Ende hin der gute Geist, und die unendlich lange Schluß- 
fuge ermüdet schließlich doch. — Beethoven war mit seiner großen 
Lconoren-Ouvertüre (III) vertreten. Man hätte sie an den Schluß 
des Programms setzen sollen, denn ihren geistigen Ausmaßen, ihrer 
gigantischen Schönheit hält nur Weniges stand. — Herr Professor 
Dohrn ist der Dirigent, der mit großem Geist die Seele des Schöpfers 
der von ihm interpretierten Werke erforscht und unzweideutig erkannt 
hat. Seine Beethoven-, Brahms- und Bruckner-Auslegungen sind Os- 

unter Tage an dem Verfahren von Überschichten beteiligen, 
muß ein befriedigendes Ergebnis erzielt werden. Es steht 
jedoch noch nicht fest, wie weit die Beteiligung reichen wird.

Was die Sozialisierung des Bergbaues betrifft, 
so hat die Handelskammer in Oppeln bekanntlich 
schon vor längerer Zeit sich im Interesse des Kohlenbergbau- 
bezirkeS gegen die geplante Sozialisierung ausgesprochen und 
den Deutschen Industrie- und Handelstag gebeten, gegen das 
Bestreben Stellung zu nehmen. Inzwischen haben auch noch 
andere Handelskammern sich mit der äußerst wichtigen Frage 
befaßt und zu erkennen gegeben, daß die geplante Ersetzung 
des Privatunternehmertums durch die Gemeinwirtschaft einen 
Rückgang der Kohlenförderung und eine Erhöhung der För­
derkosten, die in einer Steigerung der Verkaufspreise ihren 
Ausdruck findet, zur Folge haben wird. Das Beispiel der 
bis jetzt vom Staate betriebenen Kohlenbergwerke, die mit 
großem Verlust arbeiten, müßte eigentlich abschreckend genug 
wirken. Die nunmehr vorgeschlagene Gemeinwirtschaft, die 
den gesamten deutschen Kohlenbergbau umfassen soll, mit 
ihrem riesigen schwerfälligen Verwaltungsapparat wird höchst 
wahrscheinlich Jahre hindurch kaum imstande sein, die 
Kohlensteuer herauszuwirtschaften, die jetzt dem Reiche pro 
Jahr 47- Milliarden Mark ohne jede Mühewaltung bringt. 
Ob die vielen Warnungen, die derzeit von allen vernünftigen 
Stellen gegen das Sozialisierungs-Experiment erhoben wer­
den, etwas zu nützen vermögen, mag dahingestellt sein. In 
jedem Falle birgt die Sozialisierung schwere Gefahren in sich, 
die die gesamte Industrie in Mitleidenschaft ziehen werden. 
Jetzt, da der wirtschaftliche Niedergang katastrophale Formen 
angenommen hat, noch mit der Sozialisierung des Kohlenberg­
baues beginnen, ist ein Unterfangen, vor dem nicht dringend 
genug gewarnt werden tarnt.

Die Brennstoffe besser auszunü.tzen, als 
bisher, ist man jetzt allgemein bestrebt. Wie weit das von 
der Aktiengesellschaft Friedrich Krupp-Grusonwerke Magde­
burg-Buckau erfundene Verfahren zur Rückgewinnung 
von Kohle und Koks aus B r c n n st o f f - R lick­
st ä n d e n auch in Oberschlesien Eingang finden wird, bleibt 
abzuwarten. Oberschlesische Fachleute haben das Verfahren 
auf feinen Wert für die Praxis bereits geprüft und gefunden, 
daß die Wirtschaftlichkeit solcher Anlagen abhängig ist von der 
anfallenden Schlackenmenge. Die Anlage rentiert sich, sofern 
große Schlackenmeitgen vorhanden sind, also bei bedeutenden 
Betrieben, die täglich mindestens 400—500 To. Steinkohlen 
verfeuern. Bei nicht pyrithaltigen Brennstoffen, und das ist 
der größte Teil der Steinkohlen und Braunkohlen, ist die 
Anwendung der magnetischen Aufbereitung nicht am Platze. 
Es müßte also hierüber von Fall zu Fall auf Grund von 
Probeversuchen entschieden werden. Unter Umständen könn­
ten derartige Rückgewinnungs-Anlagen durch Zusammenschluß 
mehrerer Betriebe die nötigen Schlackenmengen erhalten. 
Daß das Verfahren in heutiger Zeit für das- wirtschaftliche 
Leben sehr bedeutungsvoll ist, wird man nicht ableugnen 
dürfen.

Die oberschlesische Eisenindustrie Hai die Folgen 
des stockenden Absatzes jetzt mehr denn je zu spüren. Tie 
meisten Walzeitftraßeii haben Arbeitsmangel aufzuweisen. 
Von feiten des Inlandes wird nach loie vor nur der aller- 
nötigste Bedarf gedeckt, und das Ausland verhält sich ebenfalls 
sehr zurückhaltend. Mait hofft noch immer auf weitere Preis­
rückgänge. Die Gestehungskosten der oberschlesischeit Werke 
sind derzeit aber so hoch, daß eine weitere Preisherabsetzung 
sich unmöglich durchführen läßt, wenn die Werke nicht mit 
Verlust arbeiten wollen. Weitere Betriebseinschränkungen 
werden unausbleiblich sein, wenn der schlechte Geschäfrsgang 
noch lange andauert, was leider der Fall zu sein scheint.

Die Nachfrage nach oberschlesischem R o h e i s e n ist noch 
immer weit größer als das Angebot. Die Lieferung der Hoch­
ofenwerke war im September etwas besser als im August, 
der infolge des starken Koksmangels, des Streiks und der 
fcnbariingen. Dazu kommt das Vermögen, das Erschaute und mit dem 
geistigen Ohr erlauschte auf sein Orchester zu übertragen. — Was bei 
solcher Führung das Orchester gibt, wird dann dem Hörer zum großen 
Erlebnis. Damit ist alles gesagt, was dem tüchtigen Orchester an An­
erkennung zukommt, wofür ihm der jubelnde Beifall des vollen Hauses 
Zeugnis sein sollte. — t. —

Obsrichlefifcher Bahnhof.
Von Alsons Perlick.

Am Abend, ba haben unsere Städte einen Wundertraum. 
Erblühen im Lande auf, bis in den Himmel hinein, in einem 
nachtlangen, ruhenden Lichterschein.

Und der Bahnhof wird allerorts ein von Glanz durch- 
funkelter Märchenpalast.

Orangerote Lampen hängen wie große Apfelsinen daran. 
Tie breiten Portale verdämmern und werden vornehm. Und 
die Dienerschaft hat Bahnermützen auf und ist fleißig und 
fleißich

Wie zu einem Dome, der Christnacht feiert, kommen die 
Menschen. Aber die Orgel lärmt und schreit und spielt auf 
allen Straßen. Und der Turm verwächst tief mit der 
Finsternis.

Hinter der Halle brandet lautlos und weit die dunkle 
Flut. Ängstlich und vcrlaffen stehen Gerüste, Pfeiler und 
Brücken darin, durcheinander und ohne Ende. Und darunter 
und darüber verschüttete Sterne und brennende Blüten.

Taufend bunte Laternen funkeln überall. Schwirren und 
schweben wie verflogene Leuchtkäfer in einer Juninacht. Un­
endlich lange Eisenstränge sielen sich gleißend und steif da- 
zlvischen und strecken sich von Schwelle zu Schwelle in das 
Schwarze. In dem Gefunkel fliegen eckige Schattenbilder. Die 
Wagen rollen hart mit den Rädern über die Fugen und decken 
die Weichenlichter auf und zu. Hagere Signalstangen fuchteln 
klirrend mit ihren Armen in der Luft herum. Gespenster....

Wie urweltliche Würmer ächzen die Lokomotiven mit 
glotzenden Leuchten heran. Ächzen und stöhnen. Und schnauben 
in die Lichterflächen hinein.

Lärm, viel Länn. Aus allen Ecken und Schuppen kriecht 
er heraus und treibt sich zwischen den Maschinen und Bahn- 
lcuten umher. Er gehört in das Lichtermeer, er gehört zu

Unruhen sehr ungünstige Versandziffern aufzuweisen hatte. 
In kommender Zeit wird mit einer Verringerung des Ver­
sandes gerechnet werden müssen, weil Vorräte bei den Hoch-, 
ofeuwerken so gut wie garnicht vorhanden sind. Im ganzen 
sind jetzt fünfzehn Hochöfen in Oberschlesien außer Betriebs: 
von einer Wiederinbetriebsetzuirg wird trotz des Roheisen­
mangels bis auf weiteres Abstand genommen werden müssen.

Durch die Verschlechterung unserer Valuta und die zu­
nehmende Konkurrenz ausländischer Eisenwerke sind die E r z- 
p r e i s e in die Höhe gegangen, sodaß die oberschlesische Eisen­
industrie infolge der herabgesetzten Preise für Eisen kaum noch 
die Selbstkosten zu decken vermag. Jedenfalls kann von einem 
nennenswerten Gelvinn jetzt nicht die Rede sein. Mit einem 
weiteren Preisabschlag kann also für die Zukunft kaum ge­
rechnet werden.

Was den ob e rs ch l es i s ch e n Export anbelangt, 
so gelingt es nur mit großer Mühe, die alten Verbindungen 
wieder anzuknüpfen. Auch tritt die Konkurrenz des Aus­
landes immer schärfer in die Erscheinung. Der amerikanische 
Wettbewerb fällt derzeit noch nicht in die Wagjchale, doch 
lvird damit gerechnet, daß sich der Wettbewerb Amerikas in 
Stabeisen bald fühlbar machen wird. Allerdings bietet der 
amerikanische Preis den Ausländem keine besonderen Vor­
teile, auch sind die Lieferzeiten verhältnismäßig lang.

Um der 'oberschlesischen Eisenindustrie genügenden Absatz 
,zu sichern, wird es im Laufe der Zeit immermehr nötig sein, 
mit Qualitätsware und einwandfrei durchdachten und durch­
konstruierten industriellen Erzeugnissen nach dem O st c n 
von Europa zu gravitieren und sich allmählich den Boden 
für Rußland vorzubereiten. Rußland mit seiner bedeuten­
den Aufnahmefähigkeit wird eine große Zukunft für die tüch­
tig einsetzende oberschlesische Industrie ergeben, wenn einmal 
ruhige und geregelte Verhältnisse gekommen sind. Überhaupt 
wird Oberschlesien unausgesetzt darauf bedacht jein müßen, 
späterhin mit den Ostvölkern starke und nachhaltige industrielle 
Verbindungen einzugehen.

Von industriellen Neubauten in Ober­
schlesien hört man jetzt wenig. Die Baupreise sind fort­
gesetzt enorm hoch, sodaß die Werke nur das Herstellen laßen, 
was.für die Fortführung der Betriebe unbedingt nötig ist. 
Zu denjenigen Werken, die mit ihren Baulichkeiten zur Zeit 
ruhen, aber größere Neuerungen für die Zukunft planen, ge­
hört das Borsigwerk. Dieses Werk hat im Kriege einen 
vollständigen Umbau seiner Schachtanlagen auf der Hedwig- 
Wunschgrube bei Hindenburg ausführen laßen. Auf dieser 
Grube und auf der Lndwigsglückgrube der Gesellschaft wird 
die Kohlcitproduktion -derzeit nach Krästeit auf der Höhe ge­
halten, indessen werden gegen taufend Tonnen Kohlen täg­
lich zur Zeit weniger produziert, als vor dem Kriege. Die 
Belegschaft ist erheblich vergrößert worden. Das Borsigwerk 
mit seinen gewaltigen Anlagen ist seinerzeit aus den Bedürf­
nissen der berühmten Berliner Borsigjchen Maschinenfabrik 
hervorgegangen. Schon der Begründer August Borsig hatte 
den Erwerb eigener Kohlengruben und die Errichtung einer 
Hochofenanlage in Oberschlesien ins Auge gefaßt und in die 
Wege geleitet. Es sind jetzt nahezu sechzig Jahre, seit das 
Borsigwerk in Oberschlesien mit dem Steinkohlenbergbau be­
gann. Für den Hüttenbetrieb wurden seinerzeit die vorzüg­
lichsten Hüttenarbeiter des Berliner Borsigschen Eisenwerkes 
zu Moabit, im ganzen etwa 150 Familien, nach Oberschlesien 
überführt. Derzeit beschäftigt das Borsigkeit etwa zehn­
tausend Arbeiter, für deren Wohlfahrt durch vorzügliche Ein­
richtungen gesorgt ist. Das Borsigwerk hat seinerzeit für 
Deutschland die Patente der Belgier Masion und Gobbe er- 
ivorbeli, die auf einem ganz neuen Wege gewalzte Ketten ohne ~ 
Querschweißung anzufertigen gestatten. Die Fabrikation 
nahtloser Ketten ist besonders interessant. Das Borsigkeit hat 
wiederholt in einigen Gegenden Schlesiens Bohrungen auf 
Erze und Kohlen vornehmen laßen, und zwar ist in jenen 
Gegenden teilweise schon früher Bergbau betrieben worden.

unserem Schaffen, in unser Land. Er gehört zur Nacht wie 
zum Tage. Er gehört zur Maschine, zur Arbeit, zum Leben.

Der Atem verstößt sich in die Nacht. Die Halle wird 
still und kalt. Und die Nacht mit dem Schlaf liegt stunden­
lang auf den Schienen.

Nur in den Hochöfen heult die heiße Maße. Und der 
französische Posten läuft auf dem Bahnsteigpflaster noch 
immer auf und ab.

Stuirden vergehen......vergehen........
Sacht wird irgendwo ein Dämmern los und schleicht Über 

die Gleise. Auf dem blauen Stahlhelm.....  in dem roten
Weinblattgehänge klettert erstes, frühes Licht. Fahl und 
ivinzig dünn.

Ter Morgenwind zerrt Herbstblätter zur Halle. Vom 
Kastanienbaume. Wie verdorrte, abgeschnittene Hände tanzt 
das mit weißen Papierfetzen. Ein albernes Spiel....

Die Telegraphendrähte summen in die über 6ie_ Kiefer­
wälder heraufleuchtende Sonne hinein. Glitzernde, riesenlange 
Geigensaiten auf glatte Pfähle gespannt...... Die klingen
und fingen Tag und Nacht.

Tas Eisenlied steigt über das erwachende Land. Es 
rauscht und rannt eine Seele dabei. Tie Seele der Wälder, 
eine Seele der Arbeit, der Kraft. Von der Kraft, die in der 
Turbine wühlt, in den schwarzen Gräben fühlt, in den Hütten 
unter den Hämmern verglüht....

Das Eisenlied singt vom Eisenlande.
Die Halle ist in goldgelben Schein gesponnen. Ein Glas­

haus mit blühenden Maiblumen....
Verschlafene Menschen stehen mit Kisten und Kasten an 

den Schienen. Sie blinzeln in den jungen Tag.
Aufdonnernd reißt sich der Zug heran und jagt den 

Dampf in die Wölbung. Allerfeinstes Schneegestöber zer- 
flackert über den Eisenträgern.

Leise laufen die Wagen hinaus in das weite versonnene 
Kerbstfeld. Auf dem Trittbrett und in den Scheiben viel 
Sonnengold.

Immerzu fori in das Blaue, ins himmelblaue Wunder­
land.

Am Abend kommen sie wieder....
Am Abend, wenn die Städte bei uns int Lande glühn, 

und tausend Weichenlichter wie Sternlein am Himmel blühn- 
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Tie Bohrungen werden wahrscheinlich zu geeigneter Zeit fort­
gesetzt werden. Für die spätere weitere Vergrößerung des 
Borsigwerkes ist die Aufwendung bedeutender Geldmittel vor­
gesehen.

Vom o b e r s ch l e s i s ch e n Z i n k m a r k t ist zu mel­
den, daß die Zinkindustrie noch immer unter schweren Absatz­
stockungen leidet. Die Ursache liegt in den allgemein miß­
lichen wirtschaftlichen Verhältnissen, namentlich in dem Dar­
niederliegen des Baumarktes. Eine Besserung ist zu erwarten, 
da der Baumarkt allmählich wieder belebt werden soll. Von 
einer geringen Besserung ist schon jetzt insofern etwas'wahr­
zunehmen, als die Preise auf dem freien Markte sowohl als 
auch die der Zinkh'ütten-Vereintgung eine kleine Erhöhung er­
fahren haben. Nach Zinkblech hält das Ausland jetzt wieder 
mehr Nachfrage. Auch Zinkstaub wird immer noch gut begehrt 
und verhältnismäßig bedeuteird besser bezahlt, als Rohzink.

lUodiendironik.
Tagesvorqänqe.Am 26. tagte in Glei witz die Vertrauensmännerversammlung 

der katholischen Volkspartei (Zentrum) des Abstimmungsgebiets Ober- 
schlesien. Tie Versammlung beschästigte sich in der Hauptsache mit der 
oberschlesischen Frage unter Zugrundelegung der vom Vorstande der 
Gesamtpartei einstimmig gefaßten Entschließung, die folgende drei 
Punkte enthält:

1. Wir bleiben bei Deutschland,
2. Wir lehnen jeden Nationalitätenhaß ab und erstreben die Gleich- 

_bered)tigung für alle Oberschlesier.
3. Wir fordern die Selbständigkeit im Rahmen der deutschen Reichs- 

einheit, die zur Verwirklichung der Gleichberechtigung notmen- 
dig ist.
Weiter befaßte man sich mit der Parteiorganisation, der Soziali- 

sieriingsfrage des Großgrundbesitzes, der Einkommensteuergestaltung 
und Hörle einen Vortrag über die Bedeutung der Arbeiter-, Angestellten - 
und Beamteuorganisationen für das öffentliche Leben und die Partei. 
— Tie Lage in Oberschlesien ist immer noch ernst. In den 
bedrohten Kreisen ist die gesetzmäßige Verwaltung noch nicht wieder- 
hergestelll. Man erwartet eine Neuordnung der Ententeverwal- 
tung int Abstimmungsgebiet. — Zum Befehlshaber der verstärkten 
Reichswehrbrigade 8 (Befehlsstelle VI in Breslau) ist Generalmajor 
Höfer, ein geborener Plesser, ernannt worden. — In Ziegen- 
hals wurde ein Oberschlesiertag veranstaltet, der eine Ein­
nahme von 12 800 Mk. brachte.

Industrie und Handel.Am oberschlesischen E i s e n m a r k 5 konnte sich infolge der poli­
tischen und wirtschaftlichen Unsicherheit, die über dem oberschlesischen 
Revier lastet, noch keine grundlegende Tendenz durchsetzen; die Kon- 
junktur in der oberschlesischen Eisenindustrie ist rückständig. — Die 
O b e r s ch l e s i s ch e Ei senbedarfs-Gc sell schäft üerlegi 
den Abschluß ihres Geschäftsjahres vom 31. Dezember auf den 30. Sep­
tember; der Abschluß für die neun Monate Januar bis September 
weist ein günstiges Bild auf. — Die Vereinigte Königs- und 
2 a n r a h ü 11 e A.-G. sieht die Ausschüttung einer Dividende von 20 % 
vor. -— Die D o n n e r s m a r ck h ü t t e A.-G. rechnet mit einem gün­
stigen Abschluß. — Die I ii K7ü st e. b a u - Aktie ngesells ch a f t 
K a t t o w i tz ist nach dem Bericht des Vorstandes mit Eingang und 
Erledigung von Bauaufträgen im laufenden Geschäftsjahr zufrieden.— 
Bei der Königshötte wurden folgende Beamte befördert: Re­
visionsbeamter Robert Schubert znm Hüttenrevisor, Diplomingenieur 
H e l l m u h t zum Hüttenmeister, Bürocsssistent Franz Scholz zum 
Betriebssekretär. — Auf dem oberschlesischen K o h l e n m a r k t ist eine 
leichte Wendung zum Besseren eingetreten. Doch kann man nicht im 
entferntesten von der Rückkehr normaler Zustände sprechen. Die Stein­
kohlenförderung hat sich von den Unruhen des polnischen Aufstandes 
erholen können. — Die Verwaltung der Königsgrube läßt in 
der Nähe des beim Stadtteil Pniaki gelegenen „Marieschachtes" einen 
neuen Schacht abteufen, der als Wetterschacht dienen soll. — Auf der 
Dubenskogrnbe sind folgende Beamtenbeförderungen zu verzeich­
nen: Schichtmeister K alder wurde zum Oberschichtmeister ernannt, 
B r ö d e l zum Schichtmeister, Berger zum 1. Buchhalter, Garbas 
und Sauer zu Inspektoren, Wehowski und Rybka zu Ma­
schinensteigern, Bock zum Steiger. — In den Gemarkungen von 
C o m p r a ch t s ch ü tz und Polnisch-Neudorf sind Braun- 
kohlen lager erbohrt worden, die jetzt erschloßen werden sollen; die 
Braunkohle ist von guter Beschaffenheit.

Landwirtschaft.
Tie Arbeiten der H e r b st b e st e l l u n g und der Hackfrücht­

en l e sind vom schönsten Wetter begünstigt. — Die große landwirt­
schaftliche 2t u § ft e 11 u n g in Glei witz war bis zum 26. September 
verlängert. — In der höheren staatlichen Lehranstalt für O b st -und 
Gartenbau zu Proskau fand am 29. und 30. September ein 
Lehrgang für Obst- und Gemüseverwertung und am 1. und 2. Oktober 
ein Lehrgang über Obstweinbereitung statt. — Der Gartenbauverein 
»Linke Oderseite" in K-.reuzenort veranstaltete eine Ausstellung 
stir Obst-, Garten- und Bienenerzeugniffe mit Erfolg. — Tie Familie 
Scholz ist 100 Jahre im Besitz des Rittergutes S t a n o w i tz , 
Kreis Neisse.

Regierungs-, Kreis- und Gemeindeangelegenheiten.General Le Rond, Präsident der Interalliierten Kommission, 
wurde nach Paris berufen. Für die Dauer seiner Abwesenheit ist'der 
Vorsitz der I. K. dem General de Marinis Stendardo di 
R i c i g l i a n o anvertraut worden. Herr Henri P o n s o t, fran­
zösischer Generalkonsul, bekleidet die Stelle des Vertreters Frankreichs 
bei der Regierungskommission. Wie verlautet, kehrt General Le Rond 
auf seinen Posten zurück. — Zu Mitgliedern für den p a r i t ä t i s ch e n 
Beirat bei der interalliierten Kommission sind von deutscher Seite 
gewählt worden: Pfarrer U l'i tz k a, Mitglied des Reichstages, Reichs- 
tagsabgeordneter Ehrhardt, Parteisekretär B risch, Reichstags- 
abgeordneter Franz, Sanitätsrat Bloch, Landrat von Brock­
husen; der Beirat besteht aus 6 Polen, 2 Zentrumsvertretern, 1 
Demokraten, 2 Sozialdemokraten und einem Volksparteiler. — Ge­
meindekassenrendant Bodynek aus ,R a d z i o n k a u ist zum Kassen- 
Vorsteher der Jinanzkasse in Tarnowitz ernannt worden. — Mit 
der Verwaltung des Katasteramtes in Groß-Strehlitz ist an­
stelle des verstorbenen Steuerinspektors W o l f f der Katasterkonirolleur 
Z i ck l e r beauftragt worden. — Rechtsanwalt von Koby linsky 
in Hindenburg ist dem dortigen Landrat als polnischer Beirat 
beigegeben worden. — Stadtverordneter Rechtsanwalt Kudera ist als 
Kreisbeirat für Ben then Stadt eingesetzt; ferner sind zu Kreisbei- 
röten ernannt Oberförster Breli nski für 2 u b l i n i tz, Rechtsan- 
walt M i l d n e r für Pleß. — Zu Mitgliedern des Kreistages des

Kreises Ziegenhals wurden gewählt praktischer Arzt Dr. P ö s ch e l, 
Kaufmann Rosenberger, Fabrikdirektor G u m p e r t und Ge­
schäftsführer Bergmann.

Kirche.Generalsuperintendent D. Nottebohm aus Breslau hielt am 
26. September in Kosel eine Kirch- und Schulvisitation ab.

Schule.Am 29. und 30. September fand die Feier des 50-jährigen Be­
stehens des Gymnasiums P a t s ch k a u statt. Aus diesem Anlaß 
hat der Kardinal-Fürstbischof Bertram der Anstalt 15 000 Mk. zu 
einem Kardinal Bertram-Stipendium gestiftet; für den Stipendiums- 
fonds des Gymnasiums wurden von der Stadt 10 000 Mk. und von 
andern Seiten bisher 12 000 Mk. gespendet. — Die ehemalige höhere 
Mädchenschule, das jetzige Lyzeum in Laurahütte-Sie- 
miano witz, blickt auf das 25-jährige Bestehen zurück. — Im Vor- 
rauni des Realgymnasiums Tarno witz wurden zwei Gedenk­
tafeln mit den Namen der im Weltkriege gefallenen Lehrer und 
Schüler der Anstalt angebracht. — Die Volkshochschule Tar- 
nowitz veranstaltete zwei Vortragsabende; Studienrat Dr. I ä-s ch k e 
sprach über Richard Wagners Parsival und Über Bayreuth, an die 
Vorträge knüpften sich musikalische Darbietungen.

Nechtswesen.
Die Interalliierte Regierungs- und Plebiszitkommission hat sich 

damit einverstanden erklärt, daß das O b e r l a n d e s g e r i ch t in 
Breslau als höchste provinzielle Berufungsinstanz auch für das 
oberschlesische Abstimmungsgebiet Geltung hat. — Gerichtsassessor 
Wolfgang G eitler in Kattowitz ist an das Landgericht Benthe n 
berufen worden, Gerichtsassessor H ü nerfeld vom Landgericht Ra­
tibor zum Landgerichtsrat ernannt worden. Beim Amtsgericht R o - 
Í c n 6 e r g wurden ernannt der Justizobersekretär Frank zum Ren- 
bauten und der Justizobersekretär C i ch o n zum Dolmetscherinspektor. 
Ferner sind ernannt Gerichtsassessor Dr. Heckert in Beuthcn 
zum Landgerichtsrat, Gerichtsassessor Di. Friedrich Weiß in Nikolai 
zum Llmtsgerichtsral. — Vom Schwurgericht Beuthen ist der Gruben­
arbeiter Karl B r e i t k o p f aus Antonienhütte wegen Raubes 
und versuchten Mordes zp 6 Jahren 3 Monaten Zuchthaus verurteilt.

Gesundheitswesen und Wohlfahrtspflege.Chefarzt Dr. Mertens vom Auguste Viktoria-Krankenhause ist 
als Prioatdozent an die Universität in München berufen worden. — 
Oberfchlesien hat zwei Diakonissenhöuser: das eine in Miechowitz 
mit seinem großen Werk .Heimat für Heimatlose", das andere in 
Ñ r e u J b u r g. — In Roswadze bei Leschnitz ist die Gründung 
einer gemeinnützigen H e i m st ä 11 e n - G e n o s s e n s ch a f t für Ros- 
»vadze und Umgegend erfolgt. Das Unternehmen bezweckt den Erwerb 
von Grundstücken und die Erbauung von Kleinhäusern zum Vermieten 
und zum Verkauf. Nötigenfalls sollen auch Kriegsteilnehmern und deren 
Angehörigen gesunde und zweckmäßig eingerichtete Wohnungen mit 
Garten und ländlichen Wirtschaftsstellen zu angemessenen Preisen ver­
schafft werden.

Bcreinswesen.
Der V e r e i n f ü r R a s e n s p i e l e O p p e l n E. V. feiert am 3. Ok- 

tober d. Js. sein 10-jähriges Bestehen durch ein Jubtläitmssportfest. — 
Der M ä n n e r t n r n v e r e i n R o s e n b e r g beging sein 25-jährigeö 
Jubiläum. — Der Kreisfeiterwehrverband Beuthen 
O.-S. hielt am 25. und 26. September in Königshütte einen 
Jachkursus für Oberfeuerwehrleute und Anwärter zum Oberfeuerwehr­
mannsdienst ab. — Der frühere langjährige Vorsitzende des Alten 
Turnvereins Hindenburg, Oberschichtmeister Sager, 
wurde in Anerkennung seiner Verdienste um die Turnsache mit dem 
Ehrenbrief der deutschen Turnerschaft ausgezeichnet. — In Beuthen 
fand der 23. V e r b a n d s t a g des Jnnnngsverbandes für 
die Provinz Oberschlesien statt. Tein Verbände sind 151 Innungen 
mit 7055 Mitgliedern angeschlossen.

Kunst- und Musikpflcge.
Das oberschlepsche Wandertheater unter Leitung des Di- 

rektors Franz Gottscheid gab in Tarnowitz ein Gastspiel „Die 
zärtlichen Verwandten." — Musikdirektor Otto Wynen nimmt seine 
rühmlichst eingeführten Konzerte wieder auf; die Konzerte finden 
abwechselnd in den Städten Kattowitz, Beuthen und Hin­
denburg statt. — Der Lehrergesangverein Königs- 
hütte veranstaltete am 29. September gemeinsam mit dem Frauenchor 
be§ Musikvereins Königshütte, mehreren Solisten und der Frie-

Wenn Sie unser Freund find, 

so werden Sie nachstehendes nicht ünberücksichtigt lassen:

She ftetig ßeigenbe 3# unieret %id;er yigt un8, baß jeber, bet ben „D6erfóMier" atünbüö 
kennen lernt, auch Dauerabonnent wird.

Sie werden uns zu großem Danke verpflichten, wenn Sie uns in unserer Werbearbeit durch Aus- 
fuOung unb @mfmbung nad;¡M)enben GdjemaB unterftüßen mürben, gut (Erftattimg her %nen entfteüenben 
Portokosten sind wir gegebenenfalls gern bereit.

(Sier abschneiden).------------------------------------ —______ ____________ ________ *_____________  (S:er abschneiben)

An den Uerlng „Der Oderschtester"

Appskn ®.=g>.,
äiiiv meutern Bekanntenkreise gebe ich Ihnen nachstehende Adressen zur Werbearbeit für Ihre Wochenschrift aus: 

'1 a m r n n a - : a n d Wohnort, Stratze und Hausnummer

Ort und Datum 

denshütter Kapelle ein großes Konzert. Zur Aufführung kamen u. a. 
„Auf die bei Thermopylä Gefallenen" von M. Bruch, Rhapsodie (Frag­
ment aus Goethes Harzreise) von Joh. Brahms. — Die vereinigten 
Männergesangvereine von Tarno witz in einer Stärke von 140 
Mann veranstalteten im Volksheimsaale einen Liederabend und sangen 
vorwiegend Massenchörc oberschlesischer Volks- und Hcimatlieder, ferner 
Lieder in Einzelchören. — In Beuthen fand ein allgemeiner 
Sängertag statt, der sich zu einem Bekenntnis zu unserer ober­
schlesischen deutschen Heimat gestaltete. Im Anschluß daran begann am 
27. September die Konzertreise des Pianisten Kurt Schubert aus 
Berlin; er konzertiert in Beuthen, Myslowitz, Hinden­
burg, Ratibor und Oppeln.

Ordcnsauszeichnungen.
Es erhielten das Eiserne Kreuz 1. Klasse der Kriegsver­

letzte Johann Glatze! aus Riemertsheide, Kreis Neisse, Kriegsverletzter 
Hans Smolin in Oppeln, Bergbaubeflissencr Heinrich Kaiser in 2c- 
obschütz, ein Enkel des verstorbenen.Justizrats Kaiser daselbst, Kranken­
pfleger Hans Schönfeld int Knappschaftslazarett Hindenburg, Büro- 
gchilfe Richard Jauernig in Neustadt, Gefreiter Paul Rudek in Neu­
stadt, Kaufmann Otto Tietz in Tarnowitz; das Eiserne Kreuz 
2. Klasse Rentier Fritz Soika in Neisse, Kriminalwachtmeister Ernst 
Schneider in Laurahütte, Vorzeichner Bruno Mordziol in Beuthen, 
Schneidermeister A. Brauer in Leobschütz, Richard Steuer in Kreuzen- 
dors, Bäckermeister Ernst Kelch und Max Hannig in Ratibor, Gcschästs- 
führer Josef Sladcczck in Rosenberg; das Eiserne Kreuz am 
w e i ß sch w arz en Bande Fleischerntcister Ed. Schmidt in Neisse; 
das Verd i en st treu z für Kriegshilfe Sekretär Georg 
Schneider in Laurahütte, Kunstgärtner Oskar Smierz in Schimischow, 
Kreis Groß-Strehlitz, Grubenausseher Lippik in Rybnik; die Ret­
tungsmedaille am Bande der Obcrhäucr Hirsch, der Aufseher 
August Przibilla und der Häuer Konstantin Lubczik von der Friedrichs- 
grube, die mit eigener Lebensgefahr unter Aufbietung aller Kräfte 16 
Mann aus einer 170 m langen Strecke vom Erstickungstode retteten; 
den Schlesischen Adler 1. Stufe der Kriegsvcrlctztc Johann 
Glatzel in Riemertsheide; den Schlesischen Adler 1. und 2. 
Stufe der Rechnungsführer Fritz Hellmann in Bogutschütz-Süd; den 
Schlesischen Adler 2. Stufe Geldschrankfabrikant W. Sucha- 
rowski, Mineralwasscrsabrikant M. Frank, Bäckermeier P. Bennek, 
Eisenbahnwerkführei; H. Donnerstag, Lokomotivführer Bartoschek, Ma- 
gistrats-Bürodiätar W. Weiß, Kassenassistent W. Kleinert, Bäckermeister 
Fr. Ziegler, Bäckermeister M. Luziga, Eisenbahnvorklempncr V. Wo- 
werla, Eisenbahnvorschloffer P. Schmidt, Eisenbahnschlosscr H. Jen- 
dryssek, sämtliche in Ratibor, Kunstgärtner Oskar Smierz in Riemerts- 
Heide, Lehrer Hamann in Beuthen, Ingenieur Thies und Schichtmeister 
Schwarzer in Hindenburg.

Todesfälle.
starben Telegraphenbauführer und Tclegraphcnsekrctär C e - 

bulla in Hindenburg, Eisenbahntclegraphist a. D. Gottfried 
Tel l e r in K a n drz i n , Gasthaus- und Ziegeleibcsitzer Josef G l a - 
d i s ch in Bobrownik.

Unglücksfälle.Bergpraklikant Alfred P n i o c z y n s k i in Zaborze kam durch 
Unfall in der Grube zu Tode. — Die verwitwete Stellenbesitzcrin Su­
sanna W i d u l l a in C a r l s m ar k t, Kreis Oppeln, wurde von 
einem Güterzuge überfahren und getötet. — Maschinenwärter Anselm 
U r b a i n c z y k aus Zaborze wurde auf dem Ostfclde der Königin 
Luisegrube von der Kette der Separation zu Tode gequetscht. — Kauf- 
mann Wilczek aus Gogolin fiel beim Obstpflücken vom Baume, 
brach sich das Rückgrat und starb an den Folgen dieses Unsalls.

Verbrechen.
Die Mörder des ruchlosen Verbrechens von I o s e f s t h a l, dem 

10 deutsche Männer zum Opfer gefallen sind, sind ermittelt worden; 
davon befinden sich 6 hinter Schloß und Riegel. — Ein BandiUnamens 
Kurz aus Laurahütte wurde festgenommcn, da er verdächtig ist, 
an dem Raubüberfall auf den Schichtmcisterassistenten Karl Pluta von' 
der Gieschegrube, dem 130 000 Mk. Löhnungsgclder geraubt wurden, 
beteiligt zu sein; 35 000 Mk. wurden bei ihm vorgefunden. — Renten- 
gutsbesitzer Reinhold Kipka in Eichendorf bei Sohrau O.-S. 
wurde in seiner Wohnung von einem noch nicht ermittelten Täter 
durch einen Schuß sehr schwer verletzt. — Gemeindebeamtcr S chefs- 
c,5 y k aus K o st u ch n a wurde im Petrowitzer Walde angeschossen, er 
ist den Verletzungen erlegen.

Unterschrift des Lesers
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Jit Aufklärung unterer äeuMen hanösleufe 
nofroenäig?

Aus beni Hafen von Stettin gleiten wir, an vielen traurig ver­
rosteten und halb abgerissenen deutschen Kriegsschiffen vorüber, all- 
mählich ins Haff hinaus. Ein hochbordiger Überseer mit Hunderten 
von heimkchrcnden Kriegsgefangenen auf Deck, begegnet uns. Lautes 
Rufen und Händcwinken bezeugt die Freude der glücklich Befreiten, ins 
Vaterland endlich heimzukehren, das sie gewiß so schnell enttäuschen 
wird. Darüber komme ich ins Gespräch mit einem älteren, wetter­
harten Mitreisenden, der, wie sich herausstellt, schon vieler Herren 
Länder gesehen und viele Meere befahren hat. Wir kommen auf die 
ostpreußische Abstimmung und endlich auf Oberschlesien. Was ists da- 
mit? Ist es schon polnisch? Ist dort schon abgestimmt? Er bekennt, 
nicht unterrichtet zu sein, weil er gewöhnlich auf dem Dorfe lebt und 
mit Büchern und Zeitungen nicht gerne mehr als notwendig zu tun 
hat. Dabei ist er — selber 2 Jahre in Tworog gewesen und kennt 
auch einige Namen von oberschlesischen Städten. Er ist dankbar für

die Aufklärung und wird gewiß bei der nächsten Sammlung, die an 
ihn herantritt, nicht gleichgültig beiseite stehen.

Ich aber erschrecke bei den Gedanken, wieviele Landsleute es doch 
noch gibt, die aus mangelnder Kenntnis unserm Oberschlesien vor 
seiner schweren Entscheidungsstunde stumpf und gleichgültig, auch 
die kleinste Hilfe versagen. F. M.

Bad Salzbrunn. „Ein Stündchen im Märchenlande", so hätte 
man das großartige Gartenfest nennen sollen, das am Sonnabend, den 
4. d. Mts. von der Badedirektion in den Kurparkanlagen veranstaltet 
wurde. Jupiter pluvius scheint ein besonderer Freund derartiger Feste 
zu sein. Hatte er noch in den ersten Nachmittagsstunden sein grimmig­
stes Gesicht mit Sturm und Donner aufgesteckt, so verklärte ein mildes 
Lächeln am Abend sein Götterantlitz. Kaum senkten sich die Schatten 
eines herrlichen Spätsommerabends auf das traute Salzbrunn, da 
erstrahlten alle Plätze, Gebäude und Laubgänge int feenhaften Licht 
der vielen Tausende bunter elektrischer Glühbirnen, Papierlaterncn

und kleiner Jlluminationslämstchen, welch letztere alle Blumenbeete, 
deckten und die Wege einsäumten. Eine frohbetvegte, nach vielen Tau­
senden zählende Menschenmenge aus Nah und Fern — selbst aus 
Breslau waren Besucher eingetrosfen — erfüllte lustwandelnd die von 
dem weißen Lichtkegel eines Scheinwerfers schalkhaft übergossenen 
Plätze und Wege. Und dann krachten die ersten Böllerschüsse des Pracht- 
Feuerwerks. Farbensprühende Raketen zischten zum dunklen Nacht­
himmel empor, Gold- und Silbersterne sprangen aus sausenden Feuer- 
rädcrn und wunderbare bunte Leuchtkugeln umrahmten das zauberisch 
schone Bild. Ernst und schweigsam blickten die mächtigen Linden und 
Buchen auf das bunte fröhliche Treiben, zu welchem schneidige Marsch­
musik die Begleitung gab. Es herrschte eine Stimme des Lobes und es 
ist zu wünschen, daß die nächstjährige Kurzeit den Salzbrunner Bade- 
gästenrecht oft Gelegenheit zum Erleben solcher'Herz und Sinn er­
freuenden Stunden bieten möge.

Verantwortlich für die Schristleitung: Julius Soika.

Verein für Rasenspiele Sppelñ eJB. P

* Sonntag, den 3. Oktober 1920 j 

‘ JubiläumSsportfest.

( Sportliche Beteiligung aller Sport- und > 
( Turn-Vereine von Oppeln und Amgegend. * 
i Leichtathletik >

( Trommelball J
Fußball j

< Tennis '
( Zutritt zu den Sportplätzen Mk. 2.— für den ganzen ) 
! Tag. Schüler und Mitglieder die Lälste. A 
i Abends 780 Ahr Festkommers und Preisverteilung im ) 
. Piastengarten. A

Näheres durch Plakate bekanntgegeben. ;|
( Der Vorstand. Der Sportausschuß. )i

Sichern Sie sich

die bisher erschienenen wertvollen und interessanten Sonder­
nummern dcS „Oberschlesiers":

3. Vollshochschulnummer (zwölfseitig).
z. Sberschl. Reise- und Bädernummer (zwölfseitig).
3. Für und wider die Selbständigkeit (zwölfseitig).
4. Museumsnummer (sechszehnseitig).
5. Ier Bolschewismus (achtseitig).
6. Wandernummer (achtseitig).

Preis der 6 Nummern Mk. 2,00 (einschließlich Porto) 
Einzelnummer Mk. 0,40 (siir die Zusendung).

Zn beziehen durch den Verlag
„Der Oberschlesier" 

Oppelu O.-S., Bisiuarckstraßc Nr. 11.

Säe kaufen ganz enorm billig 
Kinderwagen, Sportkarren, Musikinstrumente aller Art, Uhren aller Sorten Schmuckwaren, Hausgeräte, und Küchenartikel, Gebrauchsgegenstände und Geschenkartikel, Handwagen usw' 
Fordern Sie gratis und iranko unseren Hauptkatalog,

Versand nur gegen Nachnahme.
„Sigurd“-Gesellschaft m. b. H., Cassel 217.
Die berühmten und beliebten

Schwarzwald-Uhren

u

200 Zentner
Cichorienkaffee

1.80 Mk.; lose in Säcken. B. f. N., 
rübenfreier

Kaffee-Ersatz
0.70 Mk. Mustersendung 1 Mk.L. Schauff, Aachen, Hindenburgstr.9.

Königshiltle O.-S.
Kaiserstraße Nr. 16. Telefon 288. 

Privates
Geheim-, Kriminal- 
und Anskuttftsbüro.

% ßebenbe %" 
WvMhie!

Hochinteressante Erfindung! Natur­getreue Wiedergabe des Minenspiels! Stück 5 Mk., Dutzend 42 Mk., Nach­
nahme extra. Postlagcrkarte 1, Chorzow, Kreis Kattowitz.

Teilzahlung
Uhren, Photoartikel, Musik-Instrumente und Schmuckwaren,

BÜCHER 
Kataloge gegen Einsendung von Mk. 2, welche bei Be­stellung zurückvergütet werden, liefern etc.

Jonass&Co.,Berlin A. 624 Belle-Alliance-Str. 7-10

Achtung! Wiederverkäufer! Private!

Billigste Bezugsquelle!
Einmaliger Bezug führt zu dauerndem Geschäft!

Wir offerieren: 
"yErstesIa Qualitäten, von 400— bis 1500 — Mk. feigGri CShI9 per 1000 Stück.

0» hellgelber Tabak, v. 120.— bis400.— Mk.Ä-l$|Cirei&ölE5 per 1000 Stück.
Prima Rauchtabak, Paketen ä 440 ML

Die Preise verstehen sich einschliesslich Steuer.
Versand unter Nachnahme!

Willi Killius & Co., Tabakfabrikate, 
Friesenheim(Badee).

Telegramm-Adresse: Rico.
■ Vertreter an allen Plätzen gesucht!----- —

Mehl u.Mot billiger ».besser! 
Mahlen Sie ihr Getreide aus eigener Mühle, bleibt 
Ihnen Schrot, Mehl, Grieß und Kleie! Backen Sie 
ihr Brot auf eigenem Herd, sparen Sie Zeit und Geld! 
Darum fordern Sie sofort kostenfreie Zusendung von 
Prospekten über Mühle» und Hausbarköfcn von
Albert Herrmann, Spezialgeschäft

Dittersbach b. Waldenburg i. Schles.

•<XXXXXXXXXXX><XXXXXXXXXXX><XXXXXXXXXXXXXX>5e 
I HmhiillnilSS-NkOlilit j 

i St. Carolus, Cosel O.-S. | 

8 Gründliche Ausbildung int Kochen, Backen g
I und in allen Hans- und Hand-Arbeiten, g

-----  im Weißnähen u. Schneidern. ------ 8
Fortbildung in den Schulfächern und in Musik. X 
Prospekt und Auskunft durch die 9

Oberin. |
e<xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx><xx»<xxxxxxxxxxx>e

Die Medizin heilt A nnDnnIÄCDr Sleichen Sehfehler Krankheiten, meine HUyüII y ludül -----  aus. ------
Optiker Garai, Albrechtstrasse 4

Breslau.

Alte Bilder. Chroniken. 
Schriften Über Sberschlesien. 
ferner oberschlestsche Alt- 
knnst. (Eisengüffe, Fayenzen, 
Steingut nsw.) werden zn 
kaufen gesucht. Angebote 
unter „Sammler 3131" an 
die Schristleitung des Blattes.

Existenz 
oder hohen 

Nebenerwerb 
für jedermann ohne Vorkenntnisse durch Postversandstelle. Näheres gegen Rückporto. Postlagerkarte 1. Chorzow Kr. Kattowitz.
Knttpnfrpil Prospekte üb. Seelen- ‘ und Geisteskuitur .Psychische Forschung. Mystik. Ge­heimwissenschaften . Theosophie . 
Verlagsbuchhandlg. Max Altmann, Leipzig.

Wöifeisgrund 
„Zur guten Laune“ am Wölfeifall. Bestbekannte Verpflegung. Sonnige Zimmer. Max Richter, Kgl. Prinz!. Hoti.

Traumbuch.... SiebeSbrieisteller

ätfelbud) 6.— 'itz B arts ch.VcrjaiUtduchhdltz. Strehlen 136 (Schlesien).
Nebenverdienst oder Existenz durch Errichtg. eines Postversandge- schäftes nach amerikaii. Muster. Kein Kapital nötig. Sos. Berd. Leicht zu­hause. Streng reell- Warenmuster u. Anleitung gegen 3 Alk.
W. Unger, Zwickau, Sa.Feodorstraße 9.

585 „ ,, 180 ,, „ „ ,, „ 240.—750 gest., Paar 380 Mk., 900 gest., Mattgold, hochgewölbt 500.— Sämtliche Ringe massiv (nicht hohl) Kugelform, fugenlos. — Gravierung gratis. — Bei Bestellung genügt als Mass Papierstreifen.Salonuhren mit Gongschlag von 250 Mk. an. Grosses Lager in Taschenuhren. Schmucksachen in Gold, Silber, Elfenbein etc. Handtaschen, Zigarettenetuis, Spitzen in Silber und Alpaka. Versand gegen Nachnahme.
W. Scholz, Uhren und Goldwaren. Scharley 0.-S. 

Haltestelle der Strassenbahn.

HMlMtillW-Pensimt

I St. Georgstift, Neisse. |
> Halbjährige und einjährige Kurse für Küche, > 
< Haushaltung u. Handarbeit. Billigste Pensions- s 
> preise. Gesunde Lage. Anmeldungen an die <
I Dberin des St. Georgstiftes. | 
aVVv^A^AA/^^v^A/\/s/'/VVVVVVVVVVWVVv^A/VVVVvVWe 
Ausgekäuuntes Frauenhaar 

kauft ständig und zahlt den höchsten Preis.Gleichzeitig offeriere ich alle Sorten Haar­
netze, sowie Naturhaarzöpfe zu den billigsten Tagespreisen.

Oberschlesische Haarindnstrie: Paul Soßna
Gleiwitz, Niederwallstraße 6.

Bald kommt die schlechteste Zeit

für Alle, die mit Gicht, Rheuma, 
Ischias und Slderverkalkung ge­
plagt sind. Deshalb sollte jeder 
Leidende etwas dagegen beizeiten tun. 
Zuverlässige Hilfe bringt 
Ihnen d. 1000-fach anerkannte

gerzog'sche guusllur.
Verlangen Sie sofort ausklärende 
Broschüre gegen Einzahlimg von
1 Mark und geben Sie mir Ihre 
genaue Adresie auf dem Zahl- 
:: :: kartenabschnitte an. :: ::

Albert Thomas, Sebnitz-Sachsen
Postscheck-Konw: Leipzig 111379.

Künftige Ginkuufsquelle 

für Wiederverkauf er!

Wogsrrx>srtf<Hon mit Fischbeinbogenaufsatz, 
Mohvpertfchsn, StcrHkpsitschorr, 
gedrehte Kscho, gedrehte WeiSo,

ab Lager Gleiwitz lieferbar. *^g
Friedr. Wilh. Klein,

Fernruf 168. Gteitvitz, Schließfach 53.

I Noch ist es Zeit! j

X Ihr Abonnement ans den „Obcrschlesicr" X
für das IV. Quartal 1920 zu erneuern!

? Denken Sie daran, r

wenn der Briefträger kommt! ।
¿ 6
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